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Mörderfalle in Manhattan
Sam White riß die schwere Luger hoch, auf deren Lauf ein Schalldämpfer saß.
»Nicht schießen!« schrie der Mann hinter dem Schreibtisch in höchster Todesangst. Er wollte aufspringen.
Er kam nicht mehr dazu.
Der Schuß war nicht lauter, als das Knallen eines Sektpfropfens. Der Oberkörper des Mannes kippte nach vorn und blieb regungslos auf der Schreibtischplatte liegen.
Sam White steckte die Luger in die Halfter zurück.
»Da!« keuchte Harry Harvey aufgeregt und deutete mit der ausgestreckten Hand nach dem Fenster neben Sam White.
White fuhr herum. In diesem Augenblick sah auch er das schreckgeweitete Gesicht eines Mannes, das plötzlich verschwand.
»Er hat alles gesehen!« kreischte Harry Harvey. »Los! Wir müssen ihn schnappen, sonst sind wir geliefert!«
Die beiden Gangster rannten zur Tür. Sie mußten durch die große Diele, bis sie endlich an der Haustür waren.
»Der Bursche steigt gerade in einen Wagen«, knurrte Sam White.
»Hinterher!«
»Es hat keinen Zweck«, knurrte Sam White wütend, »‘nen Jaguar holen wir doch nicht ein. Wir müssen sofort verschwinden!«


Der Direktor der Manhattan-Bank faltete das Schreiben zusammen und gab es mir wieder zurück.
»In Ordnung, Mr. Cotton. Sie werden die Auskunft von uns bekommen.« Er beugte sich etwas vor und drückte den Knopf der Wechselsprechanlage hinunter. »Bringen Sie mir bitte das Konto von Mr. Rod Sterling, Miß Miller!«
»Wenn es um ein Verbrechen geht, muß die Bank eine Ausnahme machen«, sagte ich.
»Verbrechen? Ist Mr. Rod Sterling denn ein Verbrecher?« erkundigte sich der Direktor besorgt und blickte meinen Freund Phil, der neben mir in einem bequemen Ledersessel vor dem riesigen Schreibtisch saß, und mich überrascht an. »Auf solche Kunden verzichten wir natürlich sehr gern!«
»Nein, nein«, gab ich zurück. »Ihr Kunde ist aber möglicherweise Opfer eines Verbrechens.«
»Ich verstehe das, meine Herren. Natürlich möchte ich gern einige Einzelheiten wissen, selbstverständlich nur dann, wenn Sie darüber sprechen können.«
»Wahrscheinlich wird Mr. Sterling erpreßt. Mein Kollege«, ich wies mit einer Handbewegung auf Phil, der gerade eine angebotene Zigarette aus dem Ebenholzkästchen nahm, »mein Kollege und ich bearbeiten seit einiger Zeit einige Erpresser-Fälle. Dabei stießen wir auf Rod Sterling. Gestern suchte uns seine Frau auf. Sie glaubt, daß ihr Mann erpreßt wird.«
»Sie glaubt es?« erkundigte sich der Bankdirektor und hielt mir jetzt das Ebenholzkästchen mit den Zigaretten hin.
Ich bediente mich.
»Sie schloß es aus verschiedenen Vorkommnissen«, berichtete ich weiter. »Genaue Einzelheiten konnte sie uns aber nicht geben.«
»Und der Mann? Ich meine Mr. Rod Sterling. Hat der keine Anzeige erstattet?« wollte der Bankdirektor wissen.
»Wenn jemand erpreßt wird, dann scheut er sich beim ersten Male zur Polizei zu gehen oder zum FBI. Wenn die Gangster dann wiederkommen, ist es zu spät, und die Opfer zahlen. Nur ganz wenige Leute bringen den Mut auf, sich an uns zu wenden. So ist es auch bei Rod Sterling. Seine Frau hat ihm zugesetzt, zu uns zu kommen. Sterling,-der nach den Worten seiner Frau immer ein besonnener Mann gewesen ist, hat einen Mordskrach gemacht und glatt abgestritten, daß er erpreßt würde. Daraufhin kam die Frau zu uns. Jetzt müssen wir der Sache natürlich nachgehen…« Das Klopfen an der Tür unterbrach mich. Gleich darauf trat ein junges, blondes Mädchen ein.
Es hatte einen roten Aktendeckel in der Hand, den es dem Bankdirektor reichte.
Das Girl trippelte dann zur Tür.
Ich kam aus dem Sessel hoch, um mir das Konto von Rod Sterling anzusehen. Phil trat neben mich und schaute mir über die Schulter.
»Da haben wir es!« brummte Phil. »Das dürfte wohl der Beweis sein. In regelmäßigen Abständen hat er immer zweitausend Dollar abgehoben.«
»Alle drei Wochen, und immer die gleiche Summe. Und seine Frau hat ausdrücklich erklärt, daß sämtliche Zahlungen über sein Gehaltskonto laufen«, fügte ich hinzu.
»Hier liegt noch ein Zettel des Kassierers bei«, mischte sich der Bankdirektor ein. »Danach hat sich Mr. Rod Sterling die Summe immer in kleinen Scheinen auszahlen lassen.«
»Dann hat Mrs. Sterling doch nicht nur Gespenster gesehen«, sagte er.
»Ich fürchte auch, daß die Geschichte Ernst ist,« sagte ich und notierte mir die Daten und die Summen der einzelnen Auszahlungen auf einem kleinen Zettel. Dann gab ich das Konto dem Bankdirektor zurück.
Wir bedankten uns für seine Unterstützung und verabschiedeten uns.
Phil und ich verließen das Bankgebäude und stiegen in den Jaguar. Ich schaltete den Motor an und kurvte langsam aus der Parklücke heraus.
»Wo willst du hin?« erkundigte sich mein Freund.
»Zu Rod Sterling«, gab ich zurück und schaltete in den zweiten Gang. »Ich möchte ihm den Zettel vorlegen, auf dem ich mir die Abhebungen notiert habe. Vielleicht redet er dann.«
Wir führen die Greenwich Avenue bis zur 10. Straße hinunter und bogen dann links ab.
Patchin Place war eine Sackgasse, vielleicht dreihundert Yard lang. Auf diesem Stück standen aufwendige Villen, von denen jede ein kleines Vermögen gekostet haben mußte.
»Sterling wohnt in Nummer 58«, sagte Phil und musterte die Hausnummer auf seiner Seite.
Plötzlich kam ein Mann von rechts hinter einem Buick hervorgeschossen und rannte mir genau vor den Wagen. Ich stieg so heftig auf die Bremse, daß Phil nach vorn geschleudert wurde.
Der Mann stand einen winzigen Augenblick wie angewurzelt da.
Plötzlich kam Leben in ihn. Er hechtete mit zwei Sätzen neben den Jaguar und beugte sich zu dem offenen Fenster zu Phil herunter.
»Schnell! Rettet mich!« stieß der Mann mit dem kreidebleichen Gesicht hervor und rüttelte an dem Türgriff.
»Was ist denn mit Ihnen los, Mister?« erkundigte sich Phil und öffnete die Tür. »Wer sind Sie? Was ist los?«
»Ich bin… ich bin Ed Mureno«, stammelte der Mann und zwängte sich hastig in den Jaguar. »Machen Sie sghnell! Es geht um Leben oder Tod!«
***
Sam White ließ sich in den abgeschabten Ledersessel fallen und streckte die Beine weit von sich. Harry Harvey blieb an der Tür stehen und starrte unsicher auf die Männer, die um den Tisch herum saßen.
Pat Bone warf die Karten mitten auf den Tisch. Vor sich hatte er einen Stapel mit Geldscheinen liegen.
»He! Jetzt, wo ich einen Flash auf der Hand habe, gibst du auf«, beschwerte sich Lester Billard und legte seine Karten offen auf den Tisch.
»Nimm den Pott und sei still«, knurrte Pat Bone. Mit einer Handbewegung schob er die Geldscheine, die auf der Mitte des Tisches lagen, zu Lester Billard hinüber und musterte dann Sam White und Harry Harvey. »Was ist los? Habt ihr die Bucks?«
»Nein«, gab Sam White knapp zurück und hielt seinen Blick krampfhaft zu Boden gesenkt.
»Er hat Schwierigkeiten gemacht«, berichtete Harry Harvey. »Er wollte nicht zahlen. Er wollte die Polizei rufen.«
Pat Bone fuhr hoch und biß sich auf die Spitzen seines dünnen, schwarzen Schnurrbarts, der wie ein Dach über seinen vollen Lippen lag.
»Verdammt! Habt ihr ihn…?«
Harry nickte. »Sam hat ihn mit seiner Luger erledigt«, sagte er leise.
»Und? Da ist doch noch was, deswegen benehmt ihr euch doch nicht wie geprügelte Hunde. Hast du etwa nicht genau getroffen?«
»Ich treffe immer!« behauptete Sam White und hielt noch immer seinen Kopf gesenkt. »Aber…«
»Los! Spuckt's schon aus!« knurrte Pat Bone.
»Ein Kerl war da. Er… er muß alles gesehen haben«, stammelte Harry Harvey leise.
Pat Bone fuhr wie von einer Tarantel gestochen hoch. Polternd knallte der Stuhl hinter ihm zu Boden.
»Was?« brüllte er wütend und war auf einmal krebsrot im Gesicht. »Seid ihr verrückt. Was ist mit dem Kerl?«
»Wir haben ihn nicht mehr schnappen können, Boß«, gestand Sam White. »Der Bursche war sehr schnell. Wir sind noch hinter ihm her, aber wir haben ihn nicht erwischt.«
»Ihr Idioten! Ihr Stümper«, brüllte Pat Bone und hieb seine Faust auf den Tisch, daß einige Geldscheine auf den Boden wehten. »Wie könnt ihr den Mann laufen lassen?«
»Wir haben ja alles versucht«, verteidigte sich Sam White. »Wir haben es nicht geschafft. Der Kerl war eben schneller.«
»Mir wär‘ das nicht passiert, darauf kannst du dich verlassen«, knurrte Pat Bone wütend. »Wer war der Mann? Gehörte er in das Haus?«
»Keine Ahnung«, gestand Harry Harvey. »Ich hab‘ mir die ganze Zeit schon den Kopf zerbrochen, woher ich das Gesicht kannte. Ich hab's schon mal gesehen, das weiß ich genau. Ich glaube sogar, bei Helen Murenö.«
»Wo ist das Girl?« wollte der Gangsterboß wissen.
Lester Billard zuckte die Schulter, nahm die Geldscheine und steckte sie in seine Tasche.
»Sie muß oben sein«, gab der Gangster zurück.
»Hol sie her! Worauf wartest du noch?« knurrte Pat Bone.
Lester Billard mit einem Mädchen zu-Bone stampfte wütend von einer Seite des Zimmers auf die andere. Er sagte kein Wort.
Bereits nach wenigen Minuten kam Lester Billard mit einem Mäddchen zurück. Sie war schwarzhaarig und so angemalt wie ein Farmerhaus im Frühling. Sie tänzelte zu Pat Bone hinüber. Die linke Hand hatte sie auf die Hüfte aufgestützt, in der Rechten hielt sie eine lange, silberne Zigarettenspitze mit einer Philip Morris.
»Was willst du von mir?« säuselte das Girl und paffte Pat Bone eine Rauchwolke ins Gesicht.
»Laß den Quatsch!« herrschte der Boß das Mädchen in dem flaschengrünen Kleid an. Dann wandte er sich an Harry Harvey: »Beschreibt den Kerl!«
»Der Mann muß ungefähr so groß sein wie ich. Er hat dichtes, schwarzes Haar und Augenbrauen wie ‘ne Zahnbürste, so dick. Auch pechschwarz. Sein Gesicht ist länglich. Die Zähne stehen stark vor, wie bei ‘nem Wildschwein sieht das aus.«
»Kennst du ‘nen Mann, der so aussieht?« fragte der Gangsterboß scharf.
»Harry Harvey will ihn mal bei dir gesehen haben.«
»Das könnte… Was willst du von ihm?« wollte das Mädchen wissen und drückte den Rest der Zigarette in dem fast überquellenden Aschenbecher auf dem Tisch aus.
Pat Bone fuhr herum und packte das Mädchen am Arm.
»Ich frage hier, verstanden?« fauchte er wütend. »Wer ist der Bursche?«
»Du tust mir weh«, beschwerte sich Helen Mureno und streifte die Hand des Bosses von ihrem Arm. »Du brauchst mich nicht so grob zu behandeln.«
»Sag schon, wer der Bursche ist!«
»Ich weiß nicht genau… aber es könnte mein Vetter sein, Ed Mureno. Was willst du von ihm?«
»Wo wohnt er?« fragte Pat Bone. »Ich will wissen, wo er wohnt.«
Blitzschnell zuckte die Rechte von Pat Bone hoch. Er ließ die flache Hand in das Gesicht von Helen - Mureno klatschen.
»Wo wohnt er?« herrschte der Gangsterboß das Mädchen an.
Helen Mureno hielt sich die schmerzende Gesichtshälfte und funkelte den Mann, der sie geschlagen hatte, wütend an. »Ich weiß es nicht«, gab sie bockig zurück.
»Willst du noch ‘ne Gesichtsmassage?« fragte er drohend. »Los, ‘raus mit der Sprache! Wo wohnt dein Vetter?«
Das Mädchen wich einen Schritt zurück und hielt einen Arm schützend vor ihr Gesicht.
»Ich weiß es wirklich nicht, Pat«, sagte sie beschwörend. »Er ist vor ein paar Monaten umgezogen. Wo er jetzt steckt, weiß ich nicht.«
»Und wo hat er vorher gewohnt?«
»Drüben in Hoboken, Marshai Street. Die Nummer weiß ich nicht genau, aber daneben war ein Drugstore.«
»Weißt du, wo er arbeitet?« wollte Pat Bone weiter wissen.
Das Mädchen schüttelte den Kopf und wich noch einen Schritt zurück.
»Er ist Kellner. Er wechselt sehr oft seinen Job«, sagte das Mädchen. »Aber was willst du von ihm?«
»Ist das alles, was du weißt?« erkundigte sich Pat Bone drohend. Als das Mädchen nickte, fügte er knurrend hinzu: »Dann verschwinde hier und merk dir, daß ich keine dummen Fragen dulde, ‘raus!«
Das Mädchen drehte sich um und ging zur Tür. Ihr Gang war schleppend. Sie verließ das Zimmer.
Pat Bone wartete, bis das Mädchen die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er stand mitten im Zimmer und hatte die Hände über seiner Brust verschränkt. Die drei anderen Gangster starrten ihn voller Erwartung an.
v
»Was ihr zu tun habt, dürfte klar sein«, zischte Pat Bone. »Ihr müßt den Burschen finden. Ihr fahrt nach Hoboken ‘rüber und versucht ‘rauszukriegen, wo der Bursche jezt wohnt.«
»Das wird sicher ‘ne Kleinigkeit sein«, mutmaßte Sam White.
»Das hoffe ich für euch. Sonst könnt ihr nämlich etwas erleben. Wenn ihr den Burschen gefunden habt, dann seht ihn euch an.«
»Wenn es der Bursche ist, der uns bei der Arbeit zugesehen hat, dann - werde ich ihn bestimmt wiedererkennen«, behauptete Harry Harvey.
»Wenn er es ist, dann muß er stummgemacht werden«, befahl Pat Bone. »Der Kerl ist gefährlich für uns. Bringt ihn zum Schweigen!«
***
»Was ist denn los, Mister?« erkundigte sich Phil. »Ist der Teufel hinter Ihnen her?«
»Schnell! Fahren Sie doch schneller!« keuchte der Mann.
Ich spürte seinen Atem in meinem Nacken. »Wo wollen Sie überhaupt hin?« fragte ich.
»Fort! Nur weg von hier.«
Phil drehte sich nach dem Mann um und packte ihn am Arm. Wir waren kurz vor der Kreuzung an der Seventh Avenue. Die Ampel stand noch auf grün.
»Wo wollen Sie hin?« fragte ich, denn ich mußte mich in die richtige Fahrspur einordnen.
»Vesey Street… Vesey Street«, keuchte der Mann hinter mir.
»Jetzt erzählen Sie uns mal endlich, was los ist!« verlangte Phil. »Wir helfen Ihnen gern, aber wir müssen wissen, was los ist. Wir sind vom FBI.«
»G-men?« fragte der Mann, der sich Ed Mureno genannt hatte, leise.
Er saß so, daß ich sein Gesicht genau im Rückspiegel sehen konnte. Es schien mir, als würde sein bleiches Gesicht noch eine Spur blasser.
»Ja, G-men. Was ist los mit Ihnen?« wiederholte Phil noch einmal.
»Ich… ich… die Schmerzen! Ich habe furchtbare Schmerzen. Ich muß sofort zu meinem Arzt«, keuchte der Mann hinter mir auf dem Rücksitz und krümmte sich.
Phil stellte noch eine Menge Fragen. Aber der Mann hockte nur winselnd auf dem Rücksitz. Die ganze Fahrt bis zur Vesey Street blieb er jammernd hinten auf dem Rücksitz hocken.
»Wo wohnt der Doktor?« erkundigte ich mich, als ich in die Straße eingebogen war.
Ed Mureno stützte sich auf den Sitz auf und schaute nach draußen.
Plötzlich sagte er: »Da! In dem Haus neben der Wäscherei ist es.«
Ich stoppte den Wagen vor dem angegebenen Haus und riß die Wagentür auf. Ich schwang mich nach draußen und half dem schmerzgekrümmten Mann beim Aussteigen.
»Kommen Sie! Ich bringe Sie ‘rein«, sagte ich und stützte ihn hilfsbereit unter dem Arm.
Er riß sich fast heftig los.
»Nicht nötig, Sir. Danke fürs Mitnehmen. Jetzt komme ich allein weiter. Sie brauchen sich nicht zu bemühen.«
Gekrümmt rannte er über den Bürgersteig und verschwand hinter der braungestrichenen Tür in dem Haus.
Mein Freund Phil war ebenfalls ausgestiegen und um den Wagen herumgekommen. - »Ein komischer Vogel«, sagte er. »Ich möchte wissen, was er gehabt hat.«
Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern ging ebenfalls zu der Tür. An der rechten Seite war das Klingelbrett. Ich sah, wie Phil die einzelnen Namensschilder musterte. Dann kam er zu mir zurück.
»In dem Haus wohnt kein Arzt«, sagte er nachdenklich. »Ich glaube, der Bursche hat uns angeschmiert.«
»Von Anfang an kam mir die Geschichte nicht ganz geheuer vor«, gestand ich. »Irgend etwa? stimmt da nicht, Phil. Ich glaube, wir sollten den Mann mal unter die Lupe nehmen.«
***
Wir stiegen wieder in den Jaguar und fuhren ein Stück weiter. Ich parkte den Wagen auf einem Abstellplatz. Er lag rund hundert Yard von dem Haus entfernt, in dem Ed Mureno verschwunden war, auf der gegenüberliegenden Straßenseite in einer Häuserlücke. Von hier aus konnten wir das Haus mit der braunen Tür und ein großes Stück Straße überblicken, ohne selbst auf den ersten Blick entdeckt zu werden.
Ich kurbelte das Fenster auf meiner Seite herunter und holte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche. Schweigend rauchten wir und ließen keinen Blick von dem Haus, in dem angeblich ein Arzt wohnen sollte.
Ich hatte die Zigarette kaum zur Hälfte ausgeraucht, als mich Phil mit dem Ellenbogen anstieß.
»Da ist er«, sagte mein Freund.
Ich hatte Mureno im gleichen Augenblick entdeckt. Er hatte die Tür nur halb geöffnet und streckte nur den Kopf heraus. Lauernd sah er sich nach allen Seiten um. Dann kam er heraus.
»Der ist aber schnell geheilt worden!« entfuhr es Phil.
»Von einem Arzt, den es nicht gibt«, brummte ich und beobachtete Mureno, der sehr schnell und in aufrechter Haltung auf der gegenüberliegenden Straßenseite in unsere Richtung kam.
Mureno drehte sich noch ein paarmal um. Plötzlich stoppte er vor einem Haus, das schräg gegenüber lag. Der Marin steckte seine Hand in die Tasche und holte einen Schlüssel heraus. Er schloß die Haustür auf und verschwand im Innern des Hauses.
Phil stieß einen erstaunten Pfiff aus. »Ich möchte wissen, was das bedeutet«, brummte er und stieg aus. Er ging nach rechts ein Stück die Straße hinunter. Dann konnte ich ihn nicht mehr sehen, da ein Haus mir die Sicht versperrte.
Als ich Phil wieder sah, schlenderte er auf der gegenüberliegenden Straßenseite langsam wieder zurück bis zu dem Haus, in dem Mureno verschwunden war. Dort blieb er stehen und musterte die lange Dreier-Reihe der Namensschilder. Auf dem gleichen Umweg, den mein Freund vorher gemacht hatte, kam er dann wieder zum Wagen zurück.
»Wohnt da ein Arzt?« erkundigte ich mich gespannt.
»Nein«, gab Phil zurück, nachdem er eingestiegen war. »Aber ein gewisser Ed Mureno wohnt dort. Ich möchte wissen, warum er gelogen hat.«
»Irgend etwas stimmt nicht an dieser Geschichte«, brummte ich. »Ich glaube, der Mann ist vor irgend etwas geflohen.«
»Vielleicht vor Gangstern«, rätselte Phil.
»Das wäre eine Möglichkeit. Aber warum erschrak er so, als wir ihm sagten, daß wir G-men sind?«
»Du hast recht, Jerry. Er war erschrocken. Hat er selbst ein Verbrechen begangen?«
»Durchaus möglich«, gab ich zurück. »Auf jeden Fall stimmt etwas nicht. Paß auf, Phil! Du bleibst hier und beschattest diesen Mureno. Wenn er das Haus verläßt, folgst du ihm. Ich werde zu Rod Sterling fahren und ihm den beabsichtigten Besuch abstatten.«
Phil schaute auf seine Armbanduhr.
»Es ist schon sehr spät«, sagte er.
»Ich werde dich hier ablösen lassen und hole dich hier ab, wenn ich bei Sterling fertig bin.«
Phil stieg aus. Ich startete und fuhr auf dem schnellsten Weg zurück zum Patchin Place.
Das Haus von Rod Sterling war das letzte auf der rechten Seite. Ich stoppte den Wagen genau vor der offenstehenden Einfahrt, stieg aus und ging durch den gepflegten Vorgarten zur Haustür.
Ich klingelte und legte meine linke Hand auf den Messingknopf des Türgriffs. Dabei bemerkte ich, daß die Tür nicht geschlossen, sondern nur angelehnt war. Als sich auf mein zweites Klingeln nichts im Innern des Hauses rührte, stieß ich die Tür auf und trat ein. Draußen dämmerte es. Hier drinnen im Haus war es schon ziemlich dunkel.
»Hallo! Mr. Sterling!« rief ich laut.
Es blieb alles still. Nur das langsame, monotone Ticken einer großen Standuhr, die in der Nische zwischen den beiden geschlossenen Türen aufgestellt war, war zu hören.
Ich rief noch einmal, aber bekam auch jetzt keine Antwort.
Von der Diele gingen vier Türen ab. Zwei lagen neben der laut tickenden Standuhr. Zwei weitere befanden sich rechts von mir. Eine davon stand offen. Ich trat näher und konnte undeutlich im Dämmerlicht erkennen, daß es das Wohnzimmer war.
Der Lichtschalter war gleich rechts an der Wand. Ich drehte den Schalter herum — und erstarrte.
Der Schreibtisch stand dicht vor der Verandatür. Der Mann lag mit vornübergeneigtem Oberkörper auf der Platte des Schreibtisches.
Seine Arme waren weit ausgebreitet und sein Kopf lag auf der polierten Palisander-Platte.
Das dünne Blutrinnsal, das über die Stirn gelaufen war, war schon ausgetrocknet.
Mit einem Satz war ich am Schreibtisch. Ich hatte auf den ersten Blick erkannt, daß der Mann tot war.
Es gab keinen Zweifel, daß der Tote tatsächlich Rod Sterling war. Seine Frau hatte mir ein Bild ihres Mannes gezeigt, und auf dem Schreibtisch sah ich das gleiche Bild wieder: Rod Sterling, zusammen mit seiner Frau und der kleinen Tochter.
Es war stickigheiß in dem Zimmer, ich ging zu der Verandatür und öffnete sie einen Spalt.
In diesem Augenblick zerriß ein schrille? Klingeln die Stille.
Ich ging durch das Zimmer in die Diele und schlich mich auf Zehenspitzen zur Haustür, die ich nach Betreten des Hauses hinter mir geschlossen hatte. Trotz der bereits fortgeschrittenen Dämmerung erkannte ich draußen vor der Milchglasscheibe die Umrisse einer Gestalt. Es war die Gestalt einer Frau. Ich öffnete die Tür. Gleichzeitig knipste ich das Licht in der Diele an.
Die Fraü mußte zwischen fünfzig und sechzig sein. Sie hatte ein gutmütiges, rosiges Gesicht, das von einem breitk'rempigen schwarzen Hut überdacht war. Die Frau war ganz in Schwarz gekleidet und trug trotz des frühlingswarmen Wetters einen dicken Wollmantel.
Die Besucherin fuhr einen Schritt zurück und starrte mich erstaunt an.
»Was… machen Sie denn hier?« stammelte sie und fuhr sich mit der schwarzbehandschuhten rechten Hand an den Mund.
»Das wollte ich Sie auch gerade fragen«, sagte ich und lächelte freundlich.
»Was ich hier mache? Aber ich bin doch die Haushälterin von Mr. Sterling«, gab sie verwundert zurück.
»Wir sollten uns drinnen im Haus unterhalten«, schlug ich vor und hielt ihr die Tür auf.
»Und wer sind Sie?« fragte sie.
Ich schloß die Tür hinter ihr und zeigte den Dienstausweis.
»Polizei?« entfuhr es ihr, und auf einmal hatte ihre Stimme einen schrillen Klang. »Was wollen Sie denn von Mr. Sterling? Wo ist er überhaupt?«
Mit einer Kopfbewegung deutete ich zu dem Wohnzimmer hinüber, dessen Tür ich beigezogen hatte. Ich wollte der Frau jetzt noch nicht die Wahrheit sagen, denn ich konnte mir ungefähr denken, wie sie darauf reagieren würde.
»Wo ist eigentlich Mrs. Sterling?« erkundigte ich mich.
»Die ist doch gestern weggefahren, nachdem…«
Sie brach plötzlich ab und warf mir einen schuldbewußten Blick zu, als habe sie breits ein Geheimnis verraten.
»Nach dem Krach«, ergänzte ich und lächelte die Frau aufmunternd an.
Sie nicke. »Ja, es hat wieder Krach gegeben«, sagte sie ganz leise und warf einen vorsichtigen Blick über ihre Schulter nach der Tür zum Wohnzimmer. »Und da ist sie zu ihrer Schwester gefahren.«
»Der Krach war doch sicher, weil Mrs. Sterling zur Polizei gegangen ist?«
»Sie wissen ja Bescheid«, flüsterte die schwarzgekleidete Alte. »Dieses Mal hatten sie sich mächtig in der Wolle. Noch mehr als damals, als die beiden Männer hier waren.«
»Welche Männer?« erkundigte ich mich schnell.
»Ich weiß auch nicht, wer es war, aber es waren bestimmt keine Freunde von Mr. Sterling«, berichtete die Frau. »Sie sahen aus wie Gangster, ja. Ich glaube, es waren auch Gangster. Ich weiß nicht genau, was damals eigentlich vorgefallen ist, aber Mister und Mrs. Sterling hatten damals den ersten Krach. Den ersten, den ich erlebt habe. Und ich bin schon über sechs Jahre hier.«
»Wird Mrs. Sterling länger fortbleiben?«
»Ich glaube nicht«, prophezeite die Frau. »Spätestens morgen wird sie wieder hier sein, und dann ist alles wieder gut. Aber jetzt muß ich schnell in die Küche. Ich muß den Tee für Mr. Sterling machen und auch für Sie. Möchten Sie wohl ein paar Sandwiches? Mr. Sterling nimmt um diese Zeit nur ein paar Kekse.«
»Nein, nein«, wehrte ich rasch ab. »Das ist wohl nicht nötig. Waren Sie eigentlich längere Zeit fort?«
»Gleich nach dem Telefonanruf hat mich Mr. Sterling fortgeschickt. Das war nach dem Mittagessen. Ich war noch nicht fertig mit dem Spülen«, berichtete sie. »Ich wollte nicht gehen, weil ich meinen freien Nachmittag in dieser Woche schon gehabt habe. Außerdem wollte ich bei dem schönen Wetter im Garten arbeiten. Aber Mr. Sterling bestand darauf, daß ich einen Bummel durch die Stadt machte. Er hat mir noch zehn Dollar geschenkt. Ich sollte mir im ,Paladium‘ den neuen Film mit Jean Gabin ansehen.«
»Sie waren also den ganzen Nachmittag nicht hier?« erkundigte ich mich. »Wann sind Sie ungefähr gegangen?«
»Sofort, als ich mit dem Abwasch fertig war«, berichtete sie. »Mr. Sterling konnte mich nicht schnell genug loswerden. Als ich ihm sagte, daß die Vorstellung ja noch gar nicht anfangen würde, hat er mir die zehn Dollar geschenkt mit der Bemerkung, ich sollte vorher noch in ein Café gehen. Aber jetzt muß ich mich zurückmelden.«
Sie wollte zum Wohnzimmer, aber ich hielt sie zurück.
»Das ist nicht nötig, am besten wird sein, wenn Sie jetzt auf ihr Zimmer gehen und warten, bis Sie gerufen werden.«
Irgend etwas an meinen Worten mußte sie stutzig gemacht haben. Sie sah mich erstaunt an.
»Warum soll ich denn nach oben auf mein Zimmer gehen?«
»Das erkläre ich Ihnen später«, sagte ich. »Gehen Sie jetzt bitte nach oben und bleiben Sie dort, bis Sie gerufen werden.«
Ich wartete in der Diele, bis die Frau im oberen Stockwerk war. Erst dann ging ich in das Wohnzimmer zurück.
Dann machte ich mich an die Untersuchung. Die tödliche Kopfwunde rührte von einer Kugel her, die aus einer Entfernung von höchstens fünf Yard auf den Toten abgefeuert worden war. Da ich keine Brandspuren rund um den Einschuß fand, war ein Selbstmord ausgeschlossen. Trotzdem untersuchte ich die Gegenstände, die auf dem Schreibtisch lagen, und dann den Boden rund um den Töten. Eine Schußwaffe war nicht zu finden.
Rod Sterling war ermordet worden.
Ich sah mich in dem Zimmer um. Auf Grund der Haltung des Toten und der Wunde in seiner Stirn schloß ich, daß der Mörder genau am Fenster, das dem Schreibisch gegenüber lag, gestanden haben mußte. Neben dem Fenster stand eine Eckcouch. Sie war mit einem dunkelblauen, samtartigen Stoff bezogen.
Davor stand ein niedriger, runder Tisch, dessen Platte aus bunten Mosaiksteinen zusammengesetzt war.
Durch den farbigen Untergrund war mir das Gemälde bis jetzt noch nicht aufgefallen. Es lag mitten auf dem Tisch und hatte keinen Rahmen.
Ich beugte mich tiefer und erkannte, daß das Bild aus einem Rahmen geschnitten sein mußte.
Das Telefon stand auf dem Schreibtisch, direkt neben dem weit ausgestreckten Arm des Toten.
Ich nahm den Telefonhörer, klemmte ihn mit der rechten Schulter ans Ohr, wählte die Nummer des District-Office und verlangte Billy Wilder.
»Hier Jerry«, sagte ich, als sich mein Kollege am anderen Ende der Strippe gemeldet hatte.
»Wo steckst du denn?« erkundigte sich Billy Wilder.
»Bei Rod Sterling, Patchin Place 58.«
»War das nicht die Geschichte mit der Erpressung, Jerry?«
»Genau. Mit unseren Vermutungen liegen wir wahrscheinlich richtig. Aber sicher ist, daß es ein Mordfall ist.«
»Mord?« echote Billy Wilder.
»Ich kam her und fand Rod Sterling tot in der Wohnung. Erschossen. Schick doch bitte gleich die Kollegen von der Mordkommission und auch ein paar Spezialisten für die Spurensicherung.«
»Mach ich, Jerry«, versprach Billy Wilder.
»Okay, danke«, murmelte ich und legte den Hörer auf.
Mir fiel ein, daß ich vergessen hatte, eine Ablösung für Phil anzufordern. Ich wollte gerade den Hörer abnehmen, als ich hinter mir, an der geöffneten Verandatür, ein leichtes Geräusch hörte.
Ich wollte mich herumdrehen, aber da war es schon zu spät.
Ich sah noch einen Schatten heranfliegen. Bevor ich auch nur eine weitere Bewegung machen konnte, traf mich ein furchtbarer Schlag auf den Hinterkopf.
Sterne rotierten mit wahnsinniger Geschwindigkeit vor meinen Augen.
Ich glaubte in einem Lift zu sitzen, der in die Tiefe sauste…
***
Verschwommen sah ich ein Gesicht über mir. Ich merkte, daß ich an der Schulter geschüttelt wurde und spürte den Schmerz in meinem Hinterkopf.
Es dauerte eine Weile, bis ich das besorgte Gesicht meines Freundes erkannte.
»Was ist denn mit dir passiert?« fragte Phil mitfühlend.
»Jemand hat mich von hinten niedergeschlagen«, stöhnte ich und faßte mit der rechten Hand an den Hinterkopf. Ich fühlte eine walnußgroße Schwellung. Phil half mir, mich hinzusetzen und lehnte mich mit dem Rücken gegen den Schreibtisch.
»Weißt du, daß…« begann Phil.
»…Sterling erschossen ist? Ja, ich fand ihn, als ich hier hinkam.«
»Wir müssen das District-Office verständigen«, sagte Phil.
»Bereits gemacht. Nachdem ich telefoniert hatte, wurde ich niedergeschlagen.«
»Vom Mörder?«
Ich zuckte die Schulter.
»Ich weiß es nicht«, sagte ich ächzend. »Plötzlich war jemand hinter mir. Ehe ich mich umdrehen konnte, war es zu spät. Aber was machst du hier? Bist du schon lange hier? Hast du niemand hier oder vor dem Haus gesehen?«
»Ich habe niemand gesehen. Als ich hier am Haus ankam, sah ich Licht in diesem Zimmer und blickte durch das Fenster. Da sah ich dich und Sterling. Ich bin weiter ums Haus gerannt und dort an der offenen Verandatür ‘reingekommen.«
»Der Mann, der mich niedergeschlagen hat, muß den gleichen Weg genommen haben«, knurrte ich. »Aber warum beschattest du nicht Ed Mureno?«
»Das habe ich doch, deswegen bin ich doch hier«, berichtete mein Freund Phil. »Du warst kaum weg, da verließ er das Haus. Mureno ging zur Garage und holte seinen Wagen heraus. Wie auf Bestellung kam ein leeres Taxi vorbei. Mit dem Yellow-Cab habe ich Mureno in seinem schwarzen Dodge verfolgt.«
»Sag bloß, er ist zur Wohnung von Sterling gefahren«, platzte ich heraus und war auf einmal hellwach.
»Ich weiß es nicht«, gestand Phil. »Der Driver war so lahm wie eine Großmutter. Kurz hinter der Seventh Avenue haben wir den Schlitten von Mureno aus den Augen verloren. Wir sind dann noch einige Male um den Block gekurvt, haben seinen Wagen aber nicht mehr gesehen. Patchin Place war gleich in der Nähe — und da bin ich eben hergekommen, weil ich wußte, daß du hier warst.«
»Wir haben uns beide nicht mit Ruhm bekleckert«, sagte ich bissig.
»Hier, Jerry. Rauch mal eine Zigarette.«
Phil steckte mir eine Zigarette zwischen die Lippen und gab mir Feuer.
Plötzlich fiel mein Blick auf den Mosaiktisch.
»Hast du das Bild weggenommen?« fragte ich hastig.
»Wovon redest du, Jerry?«
»Hier auf dem Tisch hat ein Bild gelegen. Jetzt ist es weg. Wenn du es nicht fortgenommen hast, dann war es der Bursche, der mich niedergeschlagen hat.«
***
»Was für ein Bild?« fragte mein Freund Phil.
»Ich habe es nur einen kurzen Augenblick gesehen«, gestand ich. »Es stellte eine altmodische Zugbrücke dar. Ich weiß noch, daß sehr viel Blau und Gelb darauf war.«
»Und mitten auf der Brücke stand eine schwarze Figur mit einem Sonnenschirm?« fragte Phil gespannt.
»Das ist möglich. Neben der Brücke waren aber bestimmt zwei hohe Bäume, ich glaube Pappeln. Aber sag mal, kennst du das Bild etwa?«
»Gesehen habe ich es noch nicht, aber vorige Woche habe ich einige Artikel darüber gelesen. Das ist unter Garantie das Bild, das in Boston aus dem ›New Dutch Museum‹ geraubt worden ist. Es ist ein van Gogh.«
»Van Gogh?« echote ich und stieß einen leisen Pfiff aus. »Dann ist es also ein sehr wertvolles Bild,«
»Wertvoll und unersätzlich«, sagte mein Freund. »Die Anglois-Brücke ist mit einer fünfstelligen Summe versichert. Ich möchte nur wisen, wie das Bild hier in die Wohnung von Rod Sterling kommt.«
Nachdenklich hörte ich den auf- und abschwellenden Heulton, der schnell näher kam.
»Vielleicht mußte Sterling wegen des Bildes sterben«, sagte ich und fügte nach kurzer Überlegung hinzu: »Und ich wurde deswegen niedergeschlagen.«
»Da das Bild verschwunden ist, wird es so sein,«, gab Phil zurück. »Oder fehlt hier sonst noch etwas? Ist etwas verändert?«
»Ich wüßte nicht«, gab ich zurück, nachdem ich mich aufmerksam in dem Raum umgesehen hatte.
In diesem Augenblick hielten draußen vor dem Haus mehrere Wagen. Dann hörten wir Schritte auf dem Zementweg.
»Das sind unsere Spezialisten«, sagteich zu Phil und ging zur Tür, um die Kollegen in das Haus zu lassen. Schnell erklärte ich ihnen die Situation und überließ ihnen dann das Feld. »Untersucht den Mosaiktisch vor der Couch besonders sorgfältig«, bat ich zum Schluß, »denn der Mörder könnte dort seine Prints zurückgelassen haben.«
In diesem Augenblick fuhr draußen der Ambulanzwagen vor.
»Die Haushälterin des Toten ist oben auf ihrem Zimmer. Einer von euch muß es der alten Frau vorsichtig beibringen. Und fragt sie auch, wo wir die Frau von Sterling erreichen können. Gebt die Adresse an die Zentrale durch, damit Billy Wilder Mrs. Sterling benachrichtigen kann.«
Mein Kollege von der Mordkommission nickte.
Ich verließ das Wohnzimmer. Phil erwartete mich vor der Haustür, und wir gingen zum Jaguar.
»Wir werden uns weiter um die Sache kümmern müssen«, sagte ich und startete den Wagen. »Aber hier können wir im Augenblick nichts ausrichten. Unsere Spezialisten verstehen mehr davon. Wir fahren zu Mureno.«
»Zu Mureno?« echote Phil. »Meinst du, der Bursche wäre wieder…«
»Wir werden ihm auf jeden Fall auf die Bude rücken, Phil. Irgendwann muß er nach Hause kommen.«
Inzwischen war es dunkel geworden. Die erste Welle der Leute rollte an die den Abend in irgendeiner der zahlreichen Vergnügungsstätten erleben wollten.
Ich schlängelte mich mit dem Jaguar durch den Strom der Fahrzeuge in Richtung auf Downtown und fuhr auf dem schnellsten Weg zurück zur Vesey Street. Den Wagen parkte ich auf dem kleinen Platz in der Häuserlücke und stieg mit Phil aus.
»Der Dodge von Mureno steht nicht hier«, stellte Phil nach einem kurzen Blick fest und überquerte mit mir die Straße.
Während Phil sein Feuerzeug herausnahm, um die einzelnen Namensschilder anzuleuchten, trat ich auf die oberste Stufe der Treppe und bemerkte, daß das Schloß nicht eingeschnappt war.
»Komm, Phil! Wir wollen ihm eine Überraschung bereiten.«
Phil leuchtete trotzdem mit dem Schein der Feuerzeugflamme die Namensschilder ab. Ich trat in den Hausflur.
»Er wohnt im dritten Stock«, sagte Phil und folgte mir.
Wenigstens die Flurbeleuchtung war intakt.
Die Stufen der Treppe waren ausgetreten, und die grünlich-blaue Ölfarbe an der Wand war abgebröckelt.
Auf dem Treppenabsatz vor dem dritten Stock war ein Fenster zur Rückseite weit geöffnet. Die Wohnung von Mureno war die erste auf dem rechten Flur. Mit einer Heftzwecke war auf dem Holz ein Stück weißer Lackpappe befestigt, darauf stand der Name des Mannes, den Wir suchten.
Ich klingelte. Die Stimipen, die wir vorher hinter der Tür gehört hatten, verstummten schlagartig. Es blieb still. Nach dem zweiten Klingeln näherten sich schlurfende Schritte.
Die Tür öffnete sich einen Spalt.
»Wer sind Sie? Was wollen Sie?« fragte die schrille Stimme einer Frau.
Ich zeigte ihr meinen Dienstausweis.
»FBI!« sagte ich. »Wenn Sie Mrs. Mureno sind, dann möchten wir Ihren Mann sprechen.«
»Polizei?« kreischte es von drinnen.
Endlich klirrte die Sicherheitskette und die Tür schwang auf.
Im schwachen Licht einer Dielenlampe stand vor uns eine Frau von vielleicht Vierzig. Ihre italienische Herkunft war unschwer zu erkennen. Ein zehnjähriger Junge hockte auf der Schwelle zur Küche, deren Tür halb geöffnet war.
Er hatte die Ellenbogen auf seine schmutzigen Knie gestützt und den Kopf auf die geballten Fäuste gelegt. Feindselig starrte er uns an.
Wir palaverten mehrere Minuten, bis wir herausbrachten, daß sie die Frau von Mureno war und daß ihr Mann nicht da wäre.
»Welchen Beruf hat Ihr Mann?« wollte ich wissen.
»Kellner«, gab die verhärmte Frau zurück. »Im Augenblick hat er keinen Job. Seit acht Tagen schon nicht. Ed hat viel Pech gehabt in der letzten Zeit.«
»Wann kommt er zurück?«
»Das weiß ich nicht«, sagte sie aufgebracht, »das habe ich doch auch schon den anderen zwei Männern…«
Sie brach plötzlich ab und senkte ihren Blick auf den Boden.
Phil warf mir einen erstaunten Blick zu.
»Welche zwei Männer?« fragte ich sofort.
»Ich weiß nicht, wer sie waren«, sagte sie und hob zuckend die Schulter.
»Was wollten sie? Wollten sie zu Ihrem Mann?«
Wieder kam das Achselzucken. Die Frau war sehr nervös.
»Sie wollten meinen Mann sprechen. Aber er war ja nicht da.«
»Kannten Sie die Männer?«
Der kleine Junge war auf einmal auf den Beinen und verschwand in der Küche.
»Ich weiß es nicht«, wiederholte die Frau. »Sie haben eine Nachricht hinterlassen, daß mein Mann sie anrufen soll.« In diesem Augenblick kam der Junge in die Diele. In seiner Hand hielt er ein Blatt Papier.
Die Frau fuhr erschreckt herum.
»Ma, hier ist der Brief von den Männern!« sagte der Kleine.
Die Frau wollte auf den Jungen los und ihm das Papier abnehmen. Aber der Junge reichte es mir schnell.
»Wenn du nicht die Klappe hältst, werden wir dich zum Schweigen bringen! Für immer!« stand in dicken, roten Buchstaben auf dem Blatt Papier.
»Sie haben es mit meinem Lippenstift geschrieben«, sagte die Frau leise und senkte den Kopf. »Er ist abgebrochen.«
»Das sieht aber nicht nach einer freundlichen Aufforderung aus, daß Ihr Mann die beiden Besucher anrufen sollte«, sagte ich und gab der Frau das Blatt zurück.
Sie schien nicht zu begreifen, daß darauf ein Todesurteil stand! Es war zwecklos, mit der Frau weiterzuverhandeln. Wir verabschiedeten uns schnell.
***
Über die Funksprechanlage meines Jaguar vereinbarte ich mich mit Billy Wilder, daß er mir Fred Nagara schicken sollte, um das Haus von Mureno zu bewachen.
»Willst du Mureno doch beschatten lassen?« fragte Phil und steckte sich eine Zigarette an.
»Ja! Ich habe mehrere Gründe.« Ich nannte sie meinem Freund.
»Hältst du ihn für den Mörder, Jerry?«
»Kaum. Aber vielleicht kommen wir durch ihn an den Mörder.«
»Möglich«, sagte Phil nachdenklich. »Immerhin scheint Mureno dick in der Sache drinzuhängen.«
»Er könnte Sterling erpreßt haben«, überlegte mein Freund laut. »Als Sterling nicht bezahlen wollte, hat er ihn erschossen. Glaubst du, daß er auch Cunningham unter Druck setzt?«
»Ach ja, John Cunningham. Den mußt du gleich morgen früh aufsuchen. Vielleicht können wir von ihm etwas erfahren. Aber wie kommst du auf die Idee, daß in beiden Fällen der gleiche Erpresser am Werk sein soll?«
»Mich hat der Betrag stutzig gemacht, den Sterling in regelmäßigen Abständen von seinem Konto abgehoben hat«, erläuterte mein Freund. »Auch Cunningham sollte zweitausend Dollar bezahlen.«
»Das kann Zufall sein«, entgegnete ich. »Aber das Bild!«
»Das Bild?« fragte Phil zurück.
»Was ist mit dem Bild, das ich bei Sterling gesehen habe, Phil? Wurde Sterling vielleicht doch nicht erpreßt oder zumindest nicht von den Erpressern erschossen?«
»Und warum sollte man ihn getötet haben?«
»Es könnte mit dem Gemälde Zusammenhängen. Vielleicht wollte man das Bild und Sterling rückte es nicht ‘raus.« In diesem Augenblick rollte langsam ein Wagen auf den Abstellplatz, zog einen großen Bogen und setzte sich dann dicht neben dem Jaguar. Im Schein der Instrumentenbeleuchtung erkannte ich das Gesicht meines Kollegen Fred Nagara. Ich machte ihm mit der Hand ein Zeichen, und er stieg aus und beugte sich zu dem Fepster auf Phils Seite hinunter.
»Hast dich aber beeilt, Fred«, sagte ich und erklärte meinem Kollegen, was er zu tun hatte.
»Ich werde die Augen schon offen halten«, versprach Fred Nagara.
»Der Bursche darf uns nicht noch einmal entwischen, bevor wir ihm nicht auf den Zahn gefühlt haben«, sagte ich. »Sobald er aufkreuzt, gib einen genauen Bericht an das District-Office.«
Fred Nagara stieg anschließend wieder in seinen Wagen und fuhr von dem Platz herunter. Er drehte eine Runde um den nächsten Häuserblock und stellte sich dann auf der uns gegenüberliegenden Straßenseite in unmittelbarer Nähe 'vor dem Eingang des Hauses, in dem Ed Mureno wohnte, auf. Sobald Fred Nagara auf seinem Po sten war und die Lichter an seinem getarnten Einsatzwagen erloschen, startete ich den Jaguar. Kurz nachdem ich Phil vor seiner Wohnung abgesetzt hatte, flackerte die Kontrollampe der Funksprechanlage auf.
Ich schaltete die Anlage ein. Dröhnend kam die Stimme von Billy Wilder aus dem Lautsprecher. Schnell drehte ich den Lautstärkenregler leise.
»Wir haben den Bericht der Mordkommission«, sagte mein Kollege.
»Sterling?« fragte ich zurück.
»Ja, Sterling. Er wurde mit einer 45er Luger erschossen. Selbstmord ist ausgeschlossen.«
»Und sonst?« fragte ich schnell.
»Im Schreibtisch lag eine Plastikhülle mit Versicherungsunterlagen, ein Foto, das Sterling in einer verfänglichen Situation mit einem Girl zeigt.«
»Also, doch Erpressung«, sagte ich.
»Ganz eindeutig. Bei dem Foto lag noch ein Zettel. Danach wurde Sterling aufgefordert, zweitausend Dollar zu zahlen.«
»Jetzt sehe ich klarer«, sagte ich und schaltete die Sprechanlage, aus.
***
Wenn jemand an dem Wageft vorbei kam, mußte er annehmen, daß der Mann, der da drin saß, schlief. Aber Fred Nagara dachte nicht an Schlaf. Die Spiegel hatte er so eingestellt, daß er auch den Bürgersteig hinter dem Wagen übersehen konnte, ohne sich zu bewegen. Er saß schon über drei Stunden im Wagen und wartete.
Aber Ed Mureno kam nicht.
Hin und wieder fuhr ein Auto vorbei. Das Licht der Scheinwerfer tauchte für einen Augenblick ein Straßenstück ins Licht und ließ Schatten auf der Windschutzscheibe des Einsatzwagens tanzen. Nach Mitternacht waren nur noch zwei Männer und eine Frau an dem Wagen, in dem Fred Nagara saß, vorbeigegangen. Die Zeit tröpfelte so zäh wie Sirup.
Fred Nagara zündete sich eine Zigarette an und kurbelte das Fenster herunter, um den Qualm aus dem Wagen zu lassen, als er langsam näherkommende Schritte hörte.
Im Außenspiegel sah Nagara den schemenhaften Umriß eines Mannes, der dicht neben der Bordsteinkante des Bürgersteiges näherkam. Der G-man ließ die Zigarette in den herausgezogenen Aschenbecher fallen und schob ihn ganz in die Halterung herein.
Der Mann blieb ein paarmal stehen. Nagara konnte nicht erkennen, was er machte, da er immer dann, wenn er stehenblieb, aus dem Blickfeld des Spiegels geriet.
Der FBI-Mann blieb regungslos sitzen. Der Mann kam näher. Hinter dem Einsatzwagen standen in langer Reihe andere Fahrzeuge. Der Mann war jetzt in Höhe des vierten Autos hinter Nagaras Wagen.
Wieder verstummten die Schritte. Dieses Mal konnte Nagara sehen, daß der Mann dicht an den Wagen trat und mit der Hand die Klinke der Tür anfaßte. Nach wenigen Sekunden kam er wieder hoch und ging langsam weiter.
Der Unbekannte schlängelte sich zwischen Kühler und Heck zweier Wagen hindurch und trat auf die Straße. Fred Nagara konnte ihn nun im Innenspiegel genau sehen. Der Mann hatte die Hände tief in die Taschen seiner Hose vergraben und ging langsam über die Straße. In seinem Gang lag etwas Schleichendes. Er wandte den Kopf nach allen Seiten und blickte sich lauernd um.
Auf der anderen Straßenseite ging er dicht an der dort abgestellten Reihe von Fahrzeugen entlang. Bei jedem Wagen legte er die Hand auf den Türgriff.
Im schnellen Tempo kam ein Wagen die Vesey Street hinauf. Nagara sah das Licht der Scheinwerfer lange, bevor er das-Motorengeräusch hören konnte. Er beobachtete, daß der Mann sich sofort duckte.
Als das Auto vorbeigedonnert war, kam der Mann aus seinem Versteck heraus. Er probierte wieder an den Türklinken.
Dann ging es auf einmal blitzschnell! Der Mann hatte eine Wagentür ein Stück geöffnet. Er hechtete in das Auto. Bereits nach wenigen Augenblicken hörte Nagara das Anspringen des Motors, und dann rollte der Buick aus der Parklücke.
Fred Nagara beugte sich zu der Funksprechanlage hinunter und schaltete das Gerät ein. Die Stimme des Kollegen vom Nachtdienst kam gedämpft aus dem Lautsprecher.
»Na, ist Mureno endlich aufgekreuzt?« erkundigte er sich.
»Hier schleicht seit einiger Zeit ein Kerl ‘rum«, berichtete Fred Nagara. »Er ist jetzt in einen Wagen gestiegen und fährt die Vesey Street ‘runter.«
Fred Nagara setzte sich aufrecht hin und konnte jetzt deutlich die Nummer des Fahrzeuges sehen. Er gab sie an seinen Kollegen in der Zentrale weiter.
»Das ist zwar kein Fall für uns, aber sag' doch mal eben der City Police Bescheid.«
»Mach ich, Nagara«, sagte der Kollege im District-Office.
Nagara setzte sich wieder in die Ecke zurück. Es war so leise, daß er das Ticken seiner Armbanduhr hören konnte.
Die nächsten Stunden zogen sich in die Länge wie ein Gummiband. Fred Nagara mußte immer stärker mit der Müdigkeit kämpfen. Krampfhaft hielt er die Augen offen, und jede halbe Stunde rauchte er eine Zigarette.
Um zwanzig nach fünf kam wieder ein Auto. Kurz vor Nagara verlangsamte es sein Tempo und fuhr dann in einem großen Bogen auf den Abstellplatz auf der anderen Straßenseite.
Fred Nagara war auf einmal hellwach. Es war ein schwarzer Dodge.
Ein Mann stieg aus und rannte über die Straße. Kurz vor der Haustür blieb der Mann einen Augenblick stehen und sah sich nach allen Seiten um. Fred Nagara konnte das Gesicht des Mannes jetzt erkennen.
Es war Ed Mureno!
Er holte einen Schlüssel aus der Tasche, schloß die Tür auf und verschwand im Haus.
***
Das wütende Klingeln des Telefons auf meinem Nachttisch riß mich aus dem tiefsten Schlaf. Ich grub mich aus den Kissen, nahm den Hörer von der Gabel und meldete mich.
»District-Office, tut mir leid, daß ich Sie…«
»Was ist los?« brummte ich.
»Wir sollten Sie sofort verständigen, wenn er auftaucht«, sagte mein Kollege.
»Ed Mureno?« fragte ich zurück und merkte, wie die Müdigkeit auf einmal von mir abfiel.
»Ja, Mureno ist gerade auf gekreuzt. Nagara hat uns gerade über Funk verständigt, daß der Mann mit seinem Wagen, einem schwarzen Dodge, vorgefahren ist und dann in seine Wohnung ging.«
»Nagara soll das Haus weiterbeob-'achten. Ich komme sofort.«
»Soll er ihn festnehmen, wenn er das Haus verläßt, oder…«
»Nein, nicht festnehmen. Er soll ihm auf den Fersen bleiben. Er darf ihn nicht aus den Augen verlieren. Vielleicht bringt uns der Mann auf eine Spur. Sagen Sie Nagara, daß er sofort einen Funkspruch durchgibt, wenn sich etwas tut.«
Ohne die Antwort meines Kollegen im District-Office abzuwarten, legte ich den Hörer auf und war mit einem Satz aus dem Bett. Hastig kleidete ich mich an. Dann verließ ich meine Wohnung und fuhr mit dem Lift nach unten.
Ich holte den Jaguar aus der Garage, und da flackerte die rote Kontrollampe am Funksprechgerät auch schon auf.
»Funkspruch von Nagara«, sagte mein Kollege aus der Zentrale. »Der Verdächtige hat das Haus mit mehreren Koffern verlassen, die er in seinem Wagen verstaut hat.«
»Wo fährt der Bursche hin?« erkundigte ich mich.
»Mureno ist nicht weggefahren. Er hat die Koffer in seinem Wagen verstaut und ist dann wieder in das Haus zurück«, sagte mein Kollege.
Ich überlegte einen Augenblick, während ich den Jaguar auf Touren brachte.
»Nagara soll Mureno nicht aus den Augen lassen. Er wird bestimmt türmen. Ich bin auf dem Weg zur Vesey Street. Nagara soll laufend Standortmeldungen geben, wenn er abfährt.«
»Okay, Mr. Cotton. Ich melde mich wieder.«
Das Gerät schaltete ich aus und fuhr durch die menschenleeren Sfraßen nach Süden.
Ich fuhr über die Amsterdam Avenue in Richtung Downtown. In Höhe der 116. Straße flackerte die Kontrollampe des Funksprechgerätes wieder auf. Ich schaltete ein.
»Neue Durchsage von Nagara«, berichtete mein Kollege. »Mureno hat gerade das Haus mit einer Frau und einem kleinen Jungen verlassen.«
Für einen Augenblick war ich aus dem Konzept gebracht. Damit hatte ich nicht gerechnet.
»Ist die Frau klein und schwarzhaarig und der Junge vielleicht zehn Jahre?« erkundigte ich mich.
»Stimmt«, bestätigte mein Kollege. »So hat Fred Nagara die beiden beschrieben.«
»Das sind die Frau und der Junge von Mureno«, brummte ich nachdenklich.
»Lassen Sie die Funkverbindung bestehen! Geben Sie mir laufend Standortmeldungen durch!« bat ich meinen Kollegen.
»Okay«, bestätigte er. »Ich kann über ein zweites Gerät mit Nagara in Verbindung bleiben.«
»Nagara soll Mureno unauffällig folgen.«
Ich hörte, wie der Kollege jetzt mit Fred Nagara sprach. Seine Stimme klang gedämpft aus dem Hintergrund.
Ich blieb weiter auf der Amsterdam Avenue und überquerte Cathedral Parkway. Ich war jetzt in Höhe des Central Parks.
»Hudson Street«, kam auf einmal die erste Meldung aus dem Lautsprecher. »Mureno fährt in nördlicher Richtung. Er fährt sehr schnell.«
Ich sah auf einmal, daß in der schnellen Flucht von Mureno eine große Gefahr lag. Wenn irgend etwas passierte, konnte der Mann durchdrehen, und das durfte unter gar keinen Umständen geschehen, zumal seine Frau und der kleine Junge in dem Wagen waren.
»Geben Sie eine Meldung an die City Police«, bat ich meinen Kollegen im District-Office. »Falls einer Verkehrsstreife der schwarze Dodge von Mureno auffällt, dann soll man ihn nicht anhalten.«
»Warum nicht anhalten?«
»Wenn Mureno gestoppt wird, dreht er vielleicht durch. Es genügt schon, wenn er seine Pläne ändert. Wir müssen wissen, was er vorhat. Vielleicht bringt er uns auf eine Spur.«
Nach wenigen Augenblicken und einem wiederholten Gemurmel kam wieder laut und deutlich die Stimme aus dem Lautsprecher.
»Mureno biegt in die Varick Street ab. Er fährt weiter in nördlicher Richtung.«
»Varick Street? Dann ist er doch schon über die Canal Street weg?«
»Da ist er schon vorbei. Er hat ein ziemliches Tempo. Nagara hält sich in einem großen Abstand hinter dem schwärzen Dodge.« , »Er darf ihn nicht aus den Augen verlieren«, sagte ich.
In diesem Augenblick überquerte ich den Brodway, dessen Diagonale quer durch Manhattan hier begann.
Da kam schon die nächste Durchsage! »City Police ist verständigt. Auf der Seventh Avenue in Höhe der 23. Straße war ein Streifenwagen, er ist zurückgezogen.«
»Hält Mureno die Richtung bei?« erkundigte ich mich.
»Er fährt immer noch nach Norden«, berichtete mein Kollege. »Er ist auf der Seventh Avenue.«
Ich stellte mir im Geist den Stadtplan von Manhattan vor und das große Stück, das Mureno mit dem schwarzen Dodge in der kurzen Zeit zurückgelegt hatte. Der Bursche mußte ein Tempo vorgelegt haben, das ihm bestimmt eine Strafe von hundert Dollar einbringen würde. Ich fuhr weiter in südlicher Richtung, auf einer Parallelstraße, Mureno genau entgegen.
Die nächste Durchsage ließ mehrere Minuten auf sich warten. Aber dann ging es Schlag auf Schlag!
»Er fährt zum Bahnhof! Penna Station«, dröhnte es aus dem Lautsprecher.
Ich war noch immer auf der Amsterdam Avenue, jetzt in Höhe der 34. Straße, das war kurz vor dem General Post Office, genau in Höhe des Bahnhofs. An der nächsten Ecke bog ich nach links und fuhr die 31. Straße hinunter.
»Mureno hat seinen Wagen vor dem Bahnhof abgestellt. Mit seiner Frau und dem Kind steigt er aus und…«
Ich fuhr weiter. Der Parkplatz vor dem Bahnhofsgebäude war trotz der frühen Stunde schon stark besetzt. Ich fand noch eine freie Lücke, stellte den Jaguar ab und stieg aus. Ich jagte die breite Treppe hinauf und betrat die riesige Bahnhofshalle.
Ich entdeckte Fred Nagara hinter dem Schaukasten mit den Fahrplänen. Aus seiner ganzen Haltung erkannte ich, daß er jemanden beobachtete, der an der rechten Seite der Halle sein mußte. Ich schlängelte mich unauffällig hinüber zu dem Schaukasten, hinter dem sich mein Kollege Nagara aufgebaut hatte. Er schreckte unmerklich zusammen, als ich plötzlich neben ihm stand.
»Sind sie am Fahrkartenschalter?« murmelte ich leise und tat so, als würde ich mir einen Zug aussuchen.
»Die Frau und der Junge«, gab Nagara ebenso leise zurück. »Sie hat für sich und den Kleinen eine Karte nach New Brunswick gelöst.«
»Und Mureno?« fragte ich zurück.
»Er war plötzlich weg. Ich habe ihn aus den Augen verloren«, gestand Fred Nagara. »Er war auf einmal wie vom Erdboden verschwunden.«
»Wo steht sein Wagen?« wollte ich wissen.
»Auf der rechten Seite.«
»Folge der Frau und stelle fest, was sie tut. Wehn sie auf den Bahnsteig geht, folge ihr und überzeuge dich, daß sie einsteigt«, sagte ich.
»Der nächste Zug nach New Brunswick geht in knapp fünf Minuten.«
»Dann wird sie jeden Augenblick hier verschwinden«, sagte ich. »Ich versuche Mureno am Wagen abzuschnappen. Wenn die Frau wegfährt, dann treffen wir uns an deinem Wagen.«
»Er steht vier oder fünf Wagen neben dem Dodge von Mureno«, unterrichtete mich Fred Nagara.
Dann drehte ich mich um und verließ die Vorhalle/ Ich ging an der langen Schlange von Autos vorbei. Alle Typen von Autos waren hier abgestellt. Ein schwarzer Dodge war nicht darunter.
ich ging zum unauffällig getarnten Einsatzwagen, mit dem Fred Nagara gekommen war. Da, wo der schwarze Dodge von Mureno geparkt hatte, war jetzt eine freie Parklücke.
***
Ich ging noch bis auf die Fahrbahn und spähte nach links und rechts. Von Murenos Fahrzeug war nichts zu sehen.
Fred Nagara hatte den Einsatzwagen offen gelassen. Ich stieg ein, gab über das Funksprechgerät einen kurzen Bericht an die Zentrale durch. Sie sollte die City Police bitten, nach dem schwarten Dodge von Mureno Ausschau zu aalten.
»Sollen wir eine Fahndung einleiten?« erkundigte sich mein Kollege.
»Nein. Das ist noch zu früh«, entschied ich. »Sobald der schwarze Dodge gefunden ist, soll man uns verständigen.«
Ich schaltete das Gerät wieder aus und zündete mir eine Zigarette an. Da kam auch schon Fred Nagara.
»Der Schlitten ist weg«, sagte er zerknirscht und schob sich auf den Beifahrersitz.
»Das hab‘ ich auch gemerkt«, gab ich trocken zurück.
»Der Bursche war plötzlich weg. Ich hatte wenigstens gehofft, du würdest ihn noch hier am Wagen abschnappen können.«
»Nimm's nicht so tragisch«, tröstete ich meinen Kollegen. »Was ist mit der Frau los?«
»Sie ist mit dem Zug fort.«
»Ob Mureno vielleicht mitgefahren ist, Fred?«
»Unmöglich, dann hätte ich ihn gesehen«, behauptete mein Kollege. »Die Frau und der Junge waren allein in einem Abteil. Im dritten Abteil des ersten Wagens. Sie waren kaum eingestiegen, als der Zug auch schon abfuhr. Ich hab‘ genau aufgepaßt. Zwei Abteile weiter saßen drei Männer. Sonst war der Wagen leer, und in den übrigen habe ich Mureno ebenfalls nicht gesehen.«
»Ich möchte bloß wissen, warum Mureno seine Frau und den Jungen weggeschickt hat«, sagte ich. »Vielleicht hängt es mit dem Zettel zusammen.«
»Mit welchem Zettel?« fragte Fred Nagara verständnislos.
Ich berichtete ihm von dem Besuch in der Wohnung Murenos und erzählte ihm von dem Drohbrief.
»Es sieht tatsächlich so aus, als ob er seine Familie in Sicherheit bringen wollte«, sagte Fred Nagara. »Wo er nur selbst steckt?«
»Das werden wir schon ‘rauskriegen«, beruhigte ich ihn. »Du postierst dich wieder vor dem Haus in der Vesey Street. Wahrscheinlich wird er dort' irgendwann mal aufkreuzen. Ich lasse dich bald ablösen.«
Fred Nagara war nicht gerade sehr begeistert von dem Auftrag. Er klemmte sich hinter das Steuer, nachdem ich ausgestiegen war und fuhr los.
Ein kleiner Drei-Tonner hatte sich so hinter die Reihe parkender Autos gesetzt, daß mein Kollege nur mit Mühe zurücksetzen konnte. Ich dirigierte ihn aus der Parklücke heraus und ging dann zum Jaguar, den ich auf der anderen Seite des Bahnhofs abgestellt hatte. Ich fuhr auf dem schnellsten Weg zum District-Office. Dort ging ich zuerst einmal in die Kantine und frühstückte ausgiebig. Anschließend fuhr ich zu meinem Office hinunter. Phil war noch nicht da.
Mir fiel ein, daß er an diesem Morgen zuerst zu Cunningham, der ebenfalls das Opfer einer Erpresserbande war, gehen wollte.
Ich schnappte mir das Telefon und bat den Kollegen in der Telefonzentrale, mir eine Verbindung nach New Brunswick mit dem dortigen FBI-Office zu vermitteln. Nach wenigen Augenblicken war das Gespräch schon da.
»Andrew, FBI New Brunswick«, kam eine Stimme aus dem Telefonhörer, die mir irgendwie bekannt vorkam.
»Etwä Peter Andrew?« erkundigte ich mich.
»Stimmt genau, Sir. Peter Andrew, dem Sie die ersten Flötentöne beigebracht haben.«
»Wie geht es Ihnen?« fragte ich den jungen Beamten, den ich bei seiner Ausbildung beim FBI New York eine Zeitlang unter meinen Fittichen gehabt hatte.
»Es gefällt mir sehr gut hier, nur…«
»Sie möchten natürlich nach New York zurück«, sagte ich lachend. »Das wird auch noch kommen, Andrew. Warten Sie nur ab.«
»Da wird aber noch viel Zeit vergehen.«
»Werden Sie nicht ungeduldig«, tröstete ich ihn. »Aber im Augenblick haben wir keine Zeit zu verlieren. In zehn Minuten kommt dort ein Zug aus New York an. Im dritten Abteil des ersten Wagens sitzt eine Frau mit einem zehnjährigen Jungen. Sie heißt Mureno, und Sie sollen sich um diese Frau kümmern.«
»Wo soll ich die Dame hinbringen?« erkundigte sich mein junger Kollege in Brunswick eifrig.
»Zweimal daneben geschossen«, sagte ich lachend. »Dame stimmt nicht ganz, und Sie sollen sie auch nirgendwo hinbringen. Sie sollen nur ‘rausfinden, wo sie hingeht, und dann unauffällig beobachten. Die Frau muß ständig überwacht werden für die nächsten Tage.«
»Okay, Sir. Das machen wir. Wenn irgend etwas ist, geben wir Ihnen sofort Bescheid.«
»Ausgezeichnet, und geben Sie mir sofort Bescheid, wenn ein Mann aufkreuzt, dessen Funkbild ich sofort schicken werde.«
»Wer ist das? Ist das ein Gangster, der…«
»Das wissen wir noch nicht, Andrew. Der Mann, der möglicherweise dort auftauchen könnte, ist Ed Mureno. Los, beeilen Sie sich, sonst verpassen Sie die Frau und den Jungen noch.«
Ich legte den Hörer auf und wußte, daß der Auftrag in Brunswick von einem unserer fähigsten Nachwuchsleute erledigt würde.
***
Als Phil kam, erzählte ich ihm, was sich jetzt im Falle Mureno ereignet hatte.
»Der Bursche scheint sehr gerissen zu sein, wenn er Fred Nagara zweimal entwischt ist«, sagte Phil, nachdem ich meinen Bericht beendet hatte. »Ich verstehe bloß nicht, aus welchem Grunde er seine Frau und den Jungen in den Zug gesetzt hat.«
»Wenn ich das wüßte«, gestand ich. »In New Brunswick wird Peter Andrew die beiden beschatten.«
»Peter Andrew, der…«
»Der und kein anderer«, unterbrach ich meinen Freund. »Du siehst also, ich habe heute schon eine ganze Menge getan.«
»Ich habe auch nicht gerade gefaulenzt«, konterte Phil. »Ich war bereits bei Cunningham.«
»Was ist mit ihm? Sind die Gangster noch einmal aktiv geworden?«
»Sehr aktiv sogar«, berichtete mein Freund. »Sie haben ihn mächtig unter Druck gesetzt. Mit zweitausend Dollar geben sie sich jetzt nicht zufrieden. Sie wollen zehn Mille, und zwar bis heute früh um zehn Uhr. Aber er will nicht zahlen.«
»Ist er jetzt endlich mit der Sprache ‘rausgerückt, warum ihn die Gangster erpressen?«
»Wegen einer Frau!« sagte Phil. »Cunningham hat vor einem halben Jahr Besuch von einem Geschäftsfreund aus dem Westen gehabt.«
»…und diesem Geschäftsfreund hat er nach den Besprechungen dann New York gezeigt, natürlich auch New York bei Nacht«, ergänzte ich.
»So ist es. Cunningham und sein Geschäftspartner sind von einer Bar zur anderen gezogen und haben dabei viel Alkohol vertilgt. Als Cunningham am nächsten Tag zu Hause aufwachte, konnte er sich nicht erinnern. Er hatte Gedächtnislücken.«
»Na, wenn Cunningham wieder gut zu Hause gelandet ist, dann kann es nicht ganz so schlimm gewesen sein.«
»Doch, später schickte man ihm Bilder, die ihn zusammen mit einer blonden Frau zeigten.«
»Kannte Cunningham die Frau?«
»Keine Spur, Jerry. Vorher hatte er sie nie gesehen und hinterher nur auf Bildern, die ihn zusammen mit der Blondine zeigten.«
»Und mit diesen Bildern wurde Cunningham dann erpreßt. Hat er dir eins von den Fotos gegeben?« .
»Cunningham hat sie alle verbrannt. Er bekam drei Stück, jedesmal mit einer nicht gerade freundlichen Zahlungsaufforderung. Die Erpresserschreiben hat Cunningham zusammen mit den Fotos verbrannt. Er wollte nicht, daß die Bilder seiner Frau in die Hände fallen.«
»Wenigstens hat er so viel Mut besessen, sich mit uns in Verbindung zu setzen.«
»Er hat jetzt auch seiner Frau gebeichtet«, fuhr mein Freund fort. »Deshalb sagte er uns jetzt alles. Die Erpresser können nichts mehr erreichen, aber vielleicht können wir sie durch ihn jetzt fangen.«
»Was hast du unternommen?« erkundigte ich mich.
»Cunningham wird wie üblich in sein Büro fahren. Er hat uns die Erlaubnis gegeben, seine Telefonanschlüsse zu überwachen. Ich habe schon ein paar Techniker in Marsch gesetzt, die alle Vorbereitungen treffen sollen, damit man jedes Gespräch auf Band auf nehmen kann.«
»Haben die Gangster bereits genaue…«
»Das Geld sollte Cunningham bis zehn Uhr zusammen haben. Die Erpresser wollten ihfn dann kurz vorher noch genaue Anweisungen geben, was mit dem Geld geschehen soll.«
»Vielleicht können wir bei dieser Gelegenheit die Burschen schon fassen«, sagte ich.
»Wenn sie lange genug sprechen, dann wäre das eine Möglichkeit«, gab Phil zurück. »Es ist auf jeden Fall alles vorbereitet. Billy Wilder hat einen Einsatzwagen nur für den Fall Cunningham abgestellt. Sobald die Techniker den Anschluß festgestellt haben, fährt der Wagen los.«
»Phil, könntest du eigentlich Fred Nagara ablösen, der ist die ganze Nacht unterwegs gewesen, und gestern hat er auch Dienst gehabt.«
»Wo steckt er denn?« erkundigte sich mein Freund. »Doch nicht etwa in der Vesey Street?«
»Sicher, Phil. Wir müssen Ed Mureno fassen. Er wird entweder in seiner Wohnung auftauchen, oder er wird seiner Frau nach New Brunswick nachfahren.«
»Das kann aber noch lange dauern.«
»Einmal muß der Bursche auf tauchen, und dann soll er uns nicht noch einmal entwischen«, sagte ich.
Phil verließ das Office, um Fred Nagara in der Vesey Street abzulösen.
***
»Hier sind die Unterlagen über den Mord an Rod Sterling«, sagte Billy Wilder, der gerade mein Office betrat, und legte das Aktenstück auf meinen Schreibtisch
»Hat sich etwas Neues ergeben?« erkundigte ich mich.
»Von dem Obduktionsbefund habe ich dir ja bereits erzählt«, berichtete mein Kollege. »Rod Sterling wurde mit einer 45er Luger erschossen. Selbstmord ist vollkommen ausgeschlossen.«
»Ist eigentlich der Mosaiktisch im Wohnzimmer genau auf Fingerabdrücke untersucht worden?« fragte ich.
»Wir haben nicht einen einzigen Fingerabdruck auf dem Tisch gefunden. Das Bild haben wir doch im Schreibtisch gefunden, zwischen Versicherungspolicen«, sagte Billy Wilder. »Es liegt bei den Unterlagen.«
»Du meinst die Fotografie«, sagte ich, schlug den Aktendeckel auf und betrachtete die Aufnahme, die gleich obenauf lag und Rod Sterling zusammen mit einer Blondinen zeigte.
»Von welchem Bild sprichst du denn, Jerry?«
Ich berichtete Billy Wilder von dem Gemälde, das anscheinend aus dem Rahmen geschnitten worden war und das auf dem Mosaiktisch gelegen hatte, als ich das Wohnzimmer von Rod Sterling betrat und den Toten hinter dem Schreibtisch fand.
»Wo ist es denn geblieben, Jerry?« erkundigte sich Billy Wilder.
»Das ist ja gerade das, was ich gern wissen möchte. Nachdem ich die Mordkommission angefordert hatte, wurde ich in dem Zimmer niedergeschlagen, und als ich wach wurde, war das Bild verschwunden.«
»Dann hast du aber Glück gehabt, Jerry. Wenn der Mörder das Bild geholt hat, dann hätte er auch dich erschießen können.«
»Phil glaubt, daß es ein echter van Gogh ist. Vorige Woche ist in Boston aus dem ›New Dutch Museum‹ ein solches Bild geraubt worden.«
»Das läßt den Fall natürlich in einem ganz anderen Licht erscheinen«, sagte Billy Wilder nachdenklich. »Ohne das Gemälde sähe alles nach einem reinen Erpressungsfall aus.«
»Vielleicht ist Rod Sterling auch wegen des Gemäldes erpreßt worden«, sagte ich. »Hat man übrigens seine Frau verständigt?«
Billy Wilder nickte und senkte den Kopf.
»Das habe ich selbst übernommen. Das war eine sehr unangenehme Aufgabe, das kannst du mir glauben, Jerry.«
»Du hast ihr doch nichts von dem Bild hier erzählt?« erkundigte ich mich und nahm die Fotografie von Rod Sterling und der Blondine, um das Bild genau zu betrachten.
»Ich würde mich hüten«, gab mein Kollege zurück. »Es war so schon schlimm genug.«
»Dieser Fall ähnelt auffällig dem von Cunningham«, sagte ich nachdenklich und spielte mit der Fotografie. »Auch Cunningham wurde mit einem solchen Bild erpreßt. Ich frage mich, ob es da vielleicht noch andere Parallelen gibt.«
»Wie meinst du das?« erkundigte sich Billy Wilder.
»In beiden Fällen handelt es sich um die gleichen Beträge«, legte ich ihm meine Gedanken dar. »In beiden Fällen war das Druckmittel eine Blondine. Kann es sich nicht in beiden Fällen um die gleiche Blondine handeln?«
»Hat Cunningham denn kein Bild mehr?« warf Billy Wilder ein.
»Leider nicht. Er hat alles verbrannt, aber wir wollen den Gedanken mal weiterspinnen. Wenn in beiden Fällen der Lockvbgel ein und dieselbe Person ist, dann müßte…«
»…es sich in beiden Fällen um die gleiche Erpresserbande handeln«, fuhr Billy Wilder fort.
Ich nickte. »Hast du eigentlich mehrere Abzüge?« erkundigte ich mich und wies auf das verhängnisvolle Foto.
»Ich habe die Aufnahme vervielfältigen lassen.«
Ich nahm aus der Schreibtischschublade einen Klebestreifen, den ich passend schnitt und so auf die Fotografie klebte, daß Rod Sterling nicht mehr zu erkennen war.
Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr und steckte das Foto in meine Tasche.
»Ich werde das Bild Cunningham vorlegen, und dann werden wir wissen, ob ich mit meinen Vermutungen recht habe. Warum hast du eigentlich die Abhörtechniker in das Büro von Cunningham geschickt? Hat er in seiner Wohnung kein Telefon?«
»Bis jetzt haben die Erpresser immer in seinem Büro angerufen, nie in seiner Wohnung.«
»Das ist auch ein gerissener Trick von den Gangstern, Billy«, sagte ich. »Die Burschen scheinen an alles zu denken. Sie rechneten damit, daß vor allem die Angst, daß seine Frau etwas erfahren könnte, Cunningham weichmachen würde. Hätten die Gangster ihn zu Hause angerufen, dann hätte seine Frau vielleicht Wind von der Sache bekommen. Über sein Büro konnten die Gangster viel ungestörter mit Cunningham telefonieren. Ich werde jetzt zu ihm fahren und ihm das Foto zeigen.«
Ich stand auf. Billy Wilder blickte auf seine Armbanduhr.
»Im Büro wirst du ihn nicht finden«, sagte er. »Bis nach neun ist er in seiner Wohnung. Das ist übrigens ein Glück für uns, denn dadurch können unsere Techniker alles für den Anruf, der bestimmt vor zehn noch kommt, vorbereiten.«
»Dann werde ich ihn eben zu Hause aufsuchen«, sagte ich.
»Und seine Frau? Wenn sie jetzt hinter die Sache kommt und Cunningham unangenehme Fragen stellt?«
»Cunningham hat ihr alles gesagt. Wenn er es früher getan und zu uns mehr Vertrauen gehabt hätte, dann könnten die Gangster jetzt vielleicht schon gefaßt sein.«
»Und Rod Sterling lebte vielleicht noch«, sagte Billy Wilder nachdenklich. »Wenn es tatsächlich in beiden Fällen die gleiche Bande war.«
***
Phil hatte den getarnten Einsatzwagen auf dem Abstellplatz dem Hause Murenos gegenüber geparkt. Das Fahrzeug stand mit dem Heck zur Straße. Phil beobachtete durch die Spiegel, ohne selbst gesehen zu werden.
Phil hielt nicht nur nach Mureno Ausschau, sondern nach allen Personen, die das Haus von Mureno betraten oder verließen, denn es konnten Komplicen sein, die Mureno besuchen oder vielleicht eine Nachricht überbringen wollten.
Zuerst verließen zwei Jungen das Haus. Sie waren beide ungefähr zwölf und trugen Schultaschen unter dem Arm. Der eine von ihnen war lang aufgeschossen und so schmal, daß er fast durch den Schlitz des Briefkastens gepaßt hätte. Noch auf der Treppe holte der Junge einen alten Tennisball aus der Tasche und ließ ihn auf den Boden rollen. Dann ging die wilde Jagd der beiden los und nach wenigen Augenblicken waren sie aus dem Gesichtskreis von Phil verschwunden.
Dann kam eine dicke, schlampige Frau, die unter dem offenen Mantel noch eine Küchenschürze trug. Sie hielt in der rechten Hand einen großen Bastkorb. Als sie nach einer knappen Viertelstunde wieder zurückkam, war der Korb prall gefüllt. Obenauf lag ein Kopf Weißkohl, und dann sah man noch deutlich die Hälse zweier Brandy-Flaschen.
Die dicke Frau blieb einen Augenblick auf der Treppenstufe stehen und wühlte mit ihrer Hand in den Taschen ihres Mantels. Dann warf sie kopfschüttelnd einen Blick auf den Korb und legte darauf ihren Daumen auf einen der Klingelknöpfe. Dann rüttelte sie an der Tür und stieß mit ihrer Hüfte dagegen. Als sie sie nicht aufbrachte, legte sie wieder den Daumen auf den Klingelknopf und nahm ihn erst nach einer ganzen Weile herunter.
Nach fast zwei Minuten wurde die Tür aufgerissen, und ein kleiner, dürrer Mann erschien und redete mit Armen und Beinen. Er trug ein gemustertes Hemd.
Phil beobachtete die gestenreiche Unterhaltung der beiden und konnte sich ungefähr denken, worüber sie sich unterhielten. Der Mann fuhr mit der Hand in die Tasche und holte etwas heraus, das er in das Schloß klemmte. Dann drehte er sich um und ging in das Haus, beide Hände tief in die Taschen vergraben und ohne den hingehaltenen Korb zu sehen. Die Frau watschelte hinter ihm her und unterstrich ihre anscheinend nicht sehr freundlichen Reden mit empörten Handbewegungen. Dann schlug die Tür hinter ihr zu.
Phil grinste und schob sich bequem in seine Ecke.
Sobald der schwarze Dodge im Rückspiegel auftauchte, zuckte Phil Decker wie elektrisiert zusammen.
Der Wagen hielt genau vor dem Haus. Ein Mann stieg aus, knallte hinter sich die Tür des Wagens ins Schloß. Er ging, ohne sich einmal nach rechts oder links umzublicken, zum Eingang des Hauses.
Für einen winzigen Augenblick wandte der Mann sein Gesicht zur Seite, als er in seinen Taschen nach dem Schlüssel wühlte. Phil erkannte den Mann auf den ersten Blick.
Es war Ed Mureno!
Mein Freund wartete, bis Mureno das Haus betreten und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann stieg er schnell aus und überquerte die Straße. Er eilte die Stufen der Treppe hoch und legte die Hand auf den Türgriff.
Phil probierte vorsichtig. Die Tür ließ sich öffnen. Er machte sie nur einen Spalt auf, horchte in den Hausflur hinein und konnte die Schritte eines Mannes hören, der drinnen die knarrende Treppe hochstieg.
Phil lauschte auf das Geräusch der Schritte, das sich langsam entfernte. Mureno hatte jetzt einen Treppenabsatz erreicht. Dann steckte Mureno den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn mehrmals um.
Phil wartete, bis er das Geräusch einer zuschlagenden Tür hörte, und dann huschte er leise die Treppe hoch.
Als er den Absatz im ersten Stock erreichte, zuckte er plötzlich zusammen. Wie ein Gewitter aus heiterem Himmel ging das wüste Gekeife einer schrillen Frauenstimme los. Ein Mann antwortete, mit seinem heiseren Gebrüll aber kam er nicht gegen die Frau an. Dann polterte etwas zu Boden. Phil huschte schnell weiter.
Er legte sein Ohr gegen die Tür, konnte aber kein Geräusch hören. Mureno mußte in einem der rückwärtigen Zimmer sein.
Phil schellte und lauschte. Plötzlich flog die Tür auf. Mureno stand zwei Schritte vor Phil in der dunklen Diele. Sein Gesicht war von Angst entstellt. In der rechten Hand hielt er eine Pistole.
Der Lauf der Waffe war genau auf den Bauch von Phil gerichtet.
***
Gunningham wohnte in der Eliot Avenue, vor dem Junipar Valley Park in Queens.
Vor der Zweihunderttausend-Dollar-Villa standen zwei Streifenwagen der City Police und ein Ambulanzwagen.
Ich parkte den Jaguar hinter dem Ambulanzwagen, stieg aus und ging zu dem Haus hinüber. Mitten auf dem Steinfliesen weg im Vorgarten stand ein Captain der City Police. Sobald er mich sah, machte er eine wegscheuchende Handbewegung.
»Keine Reporter zugelassen!« brüllte er mir entgegen und baute sich hinter der schmiedeeisernen Tür, die zum Vorgarten führte, auf.
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich zu dem mir unbekannten Captain und zeigte ihm meinen Ausweis. »Wie kommt es, daß wir uns nicht kennen?«
»Verzeihung, ich dachte, Sie wären einer von den neugierigen Reportern«, sagte der Captain und riß die schmiedeeiserne Tür auf, als wär ich Edgar Hoover persönlich. »Bis jetzt kannte ich Sie leider noch nicht. Ich bin erst vor zwei Wochen von Chicago ‘rübergekommen.«
Er stellte sich jetzt ebenfalls vor und war auf einmal wie umgedreht.
»Was ist denn hier los?«'erkundigte ich mich und deutete mit einer Kopfbewegung zu der Garage hinüber, vor der einige Beamte der City Police zu sehen waren.
»Mord«, gab der Captain lakonisch zurück.
»Etwa Cunningham?«
»Ja, Cunningham. Kannten Sie den Mann etwa?« fragte der Captain zurück.
»Und ob«, erklärte ich grimmig. »Er war in einen Fall verwickelt, für den wir uns brennend interessieren. Aber erzählen Sie, was passiert ist.«
»Wir wurden von Mrs. Cunningham verständigt, gleich nach dem Mord. Cunningham wurde vor ihren Augen aus einem Wagen heraus erschossen, als er das Garagentor öffnen wollte. Die Mörder gaben drei Schüsse ab, nur einer traf, die anderen beiden schlugen in das Holz des Garagentores.«
»Der eine Schuß, der sein Ziel nicht verfehlte, genügte«, sagte ich bitter und blickte zu der Garage hinüber, wo ich jetzt die Segeltuchplane auf dem Boden liegen sah, unter der sich die Umrisse eines menschlichen Körpers abzeichneten.
»Wir waren wenige Minuten später hier«, berichtete der Captain weiter. »Von den Tätern war keine Spur mehr finden. Leider konnte uns Mrs. Cunningham auch keine genauen Angaben über das Fahrzeug machen, in dem die Mörder saßen, obwohl ich sie sehr eingehend danach befragt habe. Sie hat wohl von einem Anruf erzählt, der kurze Zeit vorher gekommen war und über den sich ihr Mann schrecklich aufgeregt hatte. Aber mit dem Anruf, kann ich nichts anfangen.«
»Ich schon eher«, murmelte ich leise. »Wo ist Mrs. Cunningham jetzt? Ich muß von ihr mehr über dieses Telefongespräch hören.«
»Ich glaube, das wird im Augenblick nicht möglich sein, Mr. Cotton«, wandte der Captain ein. »Sie war ziemlich fertig. Ich konnte nicht ein vernünftiges Wort aus ihr herausbekommen. Der Doc hat ihr eine Beruhigungsspritze gegeben, und er läßt niemand zu ihr.«
»Was hat sie Ihnen denn von dem Telefonanruf erzählt?« wollte ich wissen.
Der Captain rief scharf:
»Wilson!«
Der junge Polizeibeamte kam quer über den Rasen des Vorgartens zu uns herüber.
»Er hat von dem Verhör Notizen gemacht«, erklärte der Captain und verlangte von dem jungen Beamten die Unterlagen.
»Ist noch etwas?« fragte der Captain. »Die Kugel, Sir«, gab er zurück und streckte seine rechte Hand aus. »Die erste habe ich schon aus dem Holz herausgeholt, Kaliber 45, Sir. Ich glaube, daß sie aus einer Luger stammt.«
»Und die zweite Kugel? Wo ist die?« fragte der Captain.
»Ich war gerade dabei, sie ebenfalls aus dfem Holz zu graben, Sir«, gab der junge Beamte unbeeindruckt zurück. »Dabei haben Sie mich abgerufen.«
»Zeigen Sie das Ding doch bitte mal her«, bat ich und streckte die Hand nach der Kugel aus. Ich hatte natürlich einen Blick dafür, daß sich der junge Beamte nicht geirrt hatte. »Stimmt, es ist eine 45er. Und aus einer Luger stammt sie mit größter Wahrscheinlichkeit auch. Geben Sie bitte acht, daß Sie die zweite Kugel nicht unnötig verkratzen, wenn Sie sie aus dem Holz herausholen. Diese beiden Bleistückchen könnten ein wichtiges Indiz werden, um einen skrupellosen Mörder auf den Elektrischen Stuhl zu bringen.«
Nachdem der Sergeant gegangen war, räusperte sich der Captain und blätterte den Notizblock auf. »Der Anruf von Mrs. Cunningham erfolgte um zehn nach neun«, berichtete er. »Vier Minuten später traf ich mit meinem Wagen hier ein. Cunningham lag mit dem Gesicht nach unten vor dem geschlossenen Garagentor auf der Erde. Er muß sofort tot gewesen sein. Die Kugel hat ihn von hinten erwischt.«
»Das werde ich sicherlich ausführlich in dem Bericht lesen, den Sie mir bitte noch hereingeben«, unterbrach ich den Captain. »Ich möchte jetzt im Augenblick vor allen Dingen wissen, was Mrs. Cunningham wegen des Telefongespräches gesagt hat.«
Der Captain blätterte in dem Notizblock herum. Endlich schien er die Stelle gefunden zu haben.
»Mrs. Cunningham berichtete, daß sie in die Bibliothek gekommen sei, als ihr Mann telefonierte. Er soll sehr aufgebracht gewesen sein und gebrüllt haben, daß er nicht einen einzigen Cent bezahlen würde und das er das Päckchen auf keinen Fall in dem Schließfach in der Penna Station deponieren würde. Vielmehr würde er die Polizei verständigen. Das ist alles«, sagte der Captain. »Ich habe nicht mehr aus der Frau herausbekommen können.«
»Das waren die Erpresser!« entfuhr es mir. Als mich der Captain verständnislos ansah, fügte ich noch hinzu: »Cunningham wurde erpreßt. Er hatte das FBI davon unterrichtet. Mein Kollege Phil Decker hatte Cunningham heute früh aufgesucht und von ihm alle Einzelheiten erfahren. Daß die Gangster so früh wieder aktiv werden würden, und vor allem, daß sie ihn in seiner Wohnung anrufen würden, damit war nicht zu rechnen.«
»Dann wird der Fall also vom FBI weiterbearbeitet?« fragte der: Captain.
»Sicher, wir werden uns weiter darum kümmern«, sagte ich und drehte mich um. »Alles sichergestellte Material können Sie ja dann unseren Leuten übergeben.«
Ich ging über den Plattenweg zurück zum Jaguar. Ich kletterte in den Wagen und schaltete die Funksprechanlage ein. Nachdem sich die Zentrale gemeldet hatte, ließ ich mich mit Billy Wilder verbinden und forderte unsere Spezialisten an.
»Mach ich, Jerry. Was ist übrigens mit dir, bleibst du draußen, oder…«
»Ich bin schon auf dem Weg zurück«, sagte ich und schaltete das Gerät aus.
Es kam mir so vor, als hätte Billy Wilder noch etwas sagen wollen, aber da hatte ich den Schalter schon umgelegt.
Ich startete und machte mich auf den Weg zum Office.
***
»Lassen Sie den Blödsinn, Mureno!« sagte Phil leise und beschwörend.
Er hob vorsichtig den linken Fuß, um ihn ein Stück nach rückwärts zu setzen und sich dann mit einem blitzschnellen Satz hinter dem Türpfosten in Sicherheit zu bringen.
Die Hand von Mureno zuckte blitzschnell hoch. Der Lauf der Waffe war jetzt auf die linke Seite der Brust von Phil gerichtet.
»Keine falsche Bewegung!« kreischte der schwarzhaarige Mann mit den dichten Augenbrauen. »Flossen hoch! ‘rein in die Bude, .aber keine faulen Tricks!« Phil wußte genau, wann eine Situation für ihn hoffnungslos war. Er nahm die Hände langsam hoch.
»Machen Sie keinen Blödsinn, Mureno!« warnte er leise. »Ich bin Decker vom FBI, nehmen Sie die Pistole weg!«
»Halt die Klappe!« zischte Mureno mit verzerrtem Gesicht, das durch seine vorstehenden Zähne des Oberkiefers noch grausamer aussah. »Los! Sonst knallt's! Egal, ob du ein G-man bist oder nicht!«
Phil hatte keine andere Wahl. Er mußte gehorchen, wenn er.nicht eine Kugel riskieren wollte.
Phil Decker ließ sich von Mureno in die dunkle Diele dirigieren, die nur durch die geöffnete Wohnungstür und die halboffene Tür, die zur Küche führte, Licht bekam.
Phil hatte den rechten Arm bis über den Kopf hochgehoben, den linken nur knapp bis unter die Schulter angewinkelt.
»Ich hab‘ gesagt, du sollst die Flossen hochnehmen!« zischte Mureno leise.
»Hab' ich doch«, gab Phil ruhig zurück. »Den linken Arm kriege ich nicht höher, der ist kaputt. Schuß Verletzung.«
»Wenn das ein Trick ist, kannst du etwas erleben«, drohte Mureno und stieß mit seinem rechten Fuß die Tür zu, ohne dabei auch nur für einen Bruchteil einer Sekunde Phil aus den Augen zu lassen.
Mureno hatte der Tür nicht genügend Schwung gegeben. Er zwang Phil durch eine Bewegung mit der Pistole zu einer halben Drehung und bewegte sich dann selbst zwei Schritte rückwärts zur Tür, die er mit einem leichten Fußtritt ganz ins Schloß knallte.
»Nehmen Sie doch Vernunft an!« warnte Phil Decker eindringlich. »Ich bin G-man, und ich habe nur einige Fragen an Sie!«
»Nur ein paar Fragen, das kennen wir«, höhnte Ed Mureno. »Versuche nicht, mir Honig um das Maul zu schmieren! Ich kenne euch, und deswegen wirst du keine Fragen stellen.«
Plötzlich lachte er. Es war ein irres Lachen. Blitzartig wurde Phil bewußt, daß der Mann mit der Pistole wahnsinnig war.
»Und damit du keine blöden Fragen stellen kannst, ich werde dich stummmachen!« Mureno lachte noch einmal irre. »So stumm, wie sie es auch mit mir machen wollten. Los, da hinten ‘rein! Da hört man den Krach nicht.«
Mureno machte einen Schritt nach vorn. Den Lauf der Waffe hielt er noch immer auf Phil gerichtet. Mit einer Handbewegung wies er auf eine Tür.
Der Irre trat noch einen Schritt näher.
Phil setzte alles auf eine Karte. Blitzschnell ließ er den linken, nur halberhobenen Arm vorschnellen. Seine Faust traf mit voller Wucht gegen das Handgelenk von Mureno. Fast im gleichen Augenblick peitschte der Schuß auf.
Durch den wuchtigen Schlag war die Kugel abgelenkt und klatschte in die Wand.
Bevor Mureno zum zweiten Male abdrücken konnte, hatte Phil seine rechte Hand wie eine eiserne Klammer um das Handgelenk von Mureno gelegt. Mit aller Kraft drehte er es herum.
Mureno stieß einen Schrei aus und ließ die Pistole fallen. Durch einen kräftigen Ruck versuchte er, aus der Umklammerung loszukommen.
Gleichzeitig stieß Phil mit dem linken Fuß die Pistole, die auf dem Boden lag, außer Reichweite. Mureno wollte Phil daran hindern und riß ihn ein Stück fort. Aber Phil war schneller. Er bückte sich blitzschnell nach der Pistole und ließ sie in seine Jackentasche, gleiten.
Mureno sprang Phil von hinten an und krallte seine knochigen Hände um Phils Hals. Seine starken Finger schlossen sich wie ein eisernes Band und drückten immer mehr zu.
Phil ließ sich zu Boden fallen und gab sich im letzten Moment mit äußerster Kraft eine Drehung, damit sein Gegner als erster auf den Boden krachte. Mureno stieß einen heiseren Schrei aus. Für einen Augenblick lockerte sich der Griff seiner Hände. Phil nutzte seine Chance. Er stemmte seine Füße auf den fadenscheinigen Teppich und stieß sich mit einem gewaltigen Ruck ab, wirbelte herum und stand auf den Beinen.
Mureno war im gleichen Augenblick hoch und mit zwei Sätzen an Phil heran. Wie Dreschflegel ließ er seine Fäuste fliegen und trommelte einen wilden, ziellosen Wirbel auf den G-man.
Phil feuerte eine Rechte ab und schickte sofort einen linken Aufwärtshaken hinterher. Der Schlag erwischte Mureno voll.
»Geben Sie es auf, Mureno!« forderte Phil scharf. »Sie haben doch keine Chance mehr.« Der heisere Schrei von Mureno unterbrach ihn. Mureno drang mit wütenden Fußtritten auf Phil ein. Blitzschnell faßte Phil zu und Mureno landete unsanft auf dem Boden.
***
Als ich ins Office zurückkam, lief mir auf dem Flur Billy Wilder in die Arme.
»Du hast es aber eilig gehabt«, beschwerte sich mein Kollege. »Ich habe dir noch eine Meldung durchgeben wollen, aber du hattest das Funkgerät bereits ausgeschaltet.«
»Tut mir leid, Billy«, bedauerte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Als ich es merkte, war es schon zu spät. Da ich sofort zurückkommen wollte, dachte ich, es würde bis jetzt Zeit haben. Was war denn los?«
»Peter Andrew aus New Brunswick hat angerufen«, berichtete Billy. »Ich war leider nicht selbst an der Strippe, sondern ein Kollege, und der hat ihm nur gesagt, du würdest sofort zurückrufen.«
»Er wird sicherlich Frau Mureno abgefaßt haben und mir einen ersten Bericht geben wollen«, vermutete ich. »Hat sich übrigens Phil gemeldet?«
»Bis jetzt poch nicht, Jerry.«
»Setz einen Funkspruch an ihn ab, daß er seine Augen offenhalten soll«, bat ich Billy Wilder. »Wenn Mureno mit zu der Bande gehört, dann könnte es sein, daß er in Kürze mit seinen Komplicen auftaucht. Phil muß gewarnt werden.«
Billy Wilder versprach es.
Ich ging ins Office und meldete bei der Zentrale eine Verbindung zur FBI-Stelle nach New Brunswick an.
Das G.espräch kam nach wenigen Augenblicken, aber dann mußte ich auf Peter Andrew warten. Ich wollte gerade wieder auflegen, als er sich meldete.
»Tut mir leid, Sir, daß ich Sie warten lassen mußte«, entschuldigte er sich.
»Macht nichts, Andrew. Na, wo ist die Frau von Mureno mit dem Jungen untergetaucht?«
»Gar nicht«, berichtete Peter Andrew lakonisch. »Sie ist mit dem Zug nicht angekommen.«
»Sagen Sie das noch einmal«, forderte ich meinen jungen Kollegen in New Brunswick auf. »Phil Decker hat doch mit eigenen Augen gesehen, wie sie hier in New York abgefahren ist. Und vorher hatte er gehört, daß sie für sich und den Jungen eine Fahrkarte nach New Brunswick gelöst hatte.«
»Sie ist aber nicht angekommen, Sir«, wiederholte Peter Andrew mit Nachdruck.
»Waren Sie rechtzeitig am Zug, Andrew?«
»So rechtzeitig, daß sie mir nicht entwischt sein kann. Ich hatte dem Fahrdienstleiter vorher einen Wink gegeben. Er hat den Zug mehrere Minuten über die Zeit halten lassen. Ich bin noch durch den ganzen Zug gerannt, habe die Frau aber nirgendwo finden können.«
»Sie ist im ersten Wagen gewesen, im dritten Abteil«, sagte ich.
»Das Abteil war leer. Das heißt…«
»War es nun leer oder war doch noch jemand drin? Vielleicht zwei Männer?« fügte ich nach kurzer Überlegung hinzu.
»Fahrgäste waren nicht drin, Sir.'Bloß ein Koffer.«
»Ein Koffer?« echote ich. »Lag der vielleicht- im Gepäcknetz?«
»Nein, Sir. Er war unter einen der Fensterplätze geschoben. Ich habe ihn erst gefunden, nachdem ich das Abteil genau untersucht habe. Ich habe den Koffer übrigens mitgenommen.«
»Gute Idee«, sagte ich.
»Wo ist der Koffer jetzt?«
»Er steht hier neben meinem Schreibtisch, Sir«, antwortete Peter Andrew. »Ist ein Anhänger dran?«
»Ja, Sir. E. Mureno, New Y… steht auf dem Anhänger. Mehr kann ich nicht lesen. Der Koffer ist nicht abgeschlossen. Es ist ein billiger Pappkoffer, ich habe ihn in Gegenwart der Bahnbeamten geöffnet. Wir haben ein Protokoll aufgesetzt, aber keine Anschrift gefunden.«
»Und was ist drin?« wollte ich wissen. »Obenauf ein paar Hemden, sie sind für einen Jungen von vielleicht zehn oder zwölf. Dann ein Jungenanzug, Badezeug und zwei Jungenbücher, ferner allerhand Wäsche. Aber das ist unwichtig. Interessant ist, daß wir auf dem Boden des Koffers zwischen Pappe ein Bild fanden. Es sieht aus, als wäre es aus einem Rahmen geschnitten.«
»Es stellt eine Brücke dar, eine Zugbrücke über einen Kanal«, unterbrach ich ihn. »Neben der Brücke sind zwei Pappeln, eine ist ein Stück höher als die andere.«
»Genau, Sir. Ist das nicht ein van Gogh? Ist das nicht das Bild, das vorige Woche in Boston geraubt worden ist?« sagte Peter Andrew' aufgeregt.
»Das muß es sein, Andrew.«
»Die Eisenbahn gibt den Koffer nicht frei, Sir. Mit dem nächsten Zug wird der Koffer nach New York geschickt. Wenn Sie einen richterlichen Beschlagnahmebefehl haben, können Sie den Koffer von der Eisenbahnverwaltung bekommen.«
»Gut, ich werde mit dem Richter sprechen und mir dann den Koffer holen. Unterrichten Sie in der Zwischenzeit das Museum.«
»Mache ich, Sir«, sagte Andrew. »Außerdem habe ich noch einen Auftrag für Sie. Versuchen Sie, das Personal des Zuges, in dem Mrs. Mureno und der Junge waren, auf der nächsten Station vernehmen zu lassen. Versuchen Sie herauszubringen, ob und wo die Frau und der Junge unterwegs ausgestiegen sind. Und wenn Sie das herausgebracht haben, dann muß ich noch wissen, in wessen Begleitung die beiden gewesen sind.«
»Das ist eine ganze Menge, Sir. Aber ich werde versuchen, alles zu erledigen.«
»Sie werden es bestimmt schaffen, Andrew«, sagte ich zuversichtlich und legte den Hörer auf die Gabel zurück.
Im gleichen Augenblick flog die Tür von meinem Büro auf, und Billy Wilder stürmte ins Zimmer.
Er baute sich neben meinem Schreibtisch auf und stützte sich mit beiden Händen auf die Platte. Ich warf ihm einen erstaunten, fragenden Blick zu.
»Wir haben die ganze Zeit versucht, Phil über Funk zu erreichen«, berichtete Billy Wilder. »Phil meldet sich nicht. Da ist bestimmt etwas faul! Soll ich sofort einen Einsatzwagen hinschicken?«
»Ich werde mich selbst darum kümmern«, sagte ich ernst.
Wenn Phil sich nicht meldete, dann mußte etwas passiert sein!
***
»Ich kann aus der Frau kein Wort ‘rauskriegen, Boß«, knurrte Sam White wütend und knallte die Tür hinter sich ins Schloß.
»Elender Stümper«, fauchte Pat Bone. »Für die einfachsten Sachen bist du noch zu dumm.«
»Ich war aber nicht zu dumm, die Sache mit der Frau und dem Jungen auszuknobeln, als ich sie und Mureno im Bahnhof sah«, gab Sam White wütend zurück und funkelte den Gangsterboß wütend an.
»Hab dich nicht so! Manchmal findet eben auch ein blindes Huhn ein Korn«, schnauzte Pat Bone zurück und kaute auf den Spitzen seines dichten, schwarzen Schnurrbartes, der auf seiner Oberlippe wucherte. »Bei der anderen Sache hast du dich auch nicht mit Ruhm bekleckert. Wenn du weiter so schnell mit dem Knallen bist, dann wird dich eines Tages noch eine Kugel erwischen.« Harry Harvey hatte bis jetzt in dem abgeschabten Ledersessel gehockt, ohne ein Wort zu sagen. Jetzt fuhr er auf und drehte sich zu Pat Bone um, der neben der niedrigen Anrichte stehengeblieben war und die Brandy-Flasche entkorkte.
»Du weißt genau, daß wir keine andere Wahl hatten, Boß«, mischte sich Harry Harvey ein. »Wir konnten nicht riskieren, daß er die Plattfüße verständigte…«
»Jetzt sind die Burschen doch erst recht auf Trab gebracht worden«', fauchte Pat Bone wütend und knallte die Flasche auf die Platte der Anrichte zurück. »Jetzt, wo der Bursche tot ist, müssen sie sich doch mit dem Fall befassen. Es ist euer Glück, daß ihr keine Spuren hinterlassen habt.«
Bei den letzten Worten musterte Pat Bone die beiden Gangster mit einem vernichtenden Blick und beide wußten, daß diese Worte ein Todesurteil bedeutet hätten, wenn tatsächlich eine Kleinigkeit schiefgegangen wäre.
»Wir sind eben doch keine Stümper«, knurrte Sam White und ließ sich neben Harry Harvey in einen der Sessel fallen. »Ich kann auch nichts dafür, wenn ich aus der Frau nichts ‘rauskriege. Vielleicht weiß sie tatsächlich nichts.«
»Quatsch! Du hast es nicht richtig gemacht«, kanzelte Pat Bone den Mann ab. »Du mußt die Frau unter Druck setzen. Wenn sie dann nicht die Zähne auseinanderbekommt, dann ist noch der Junge da. Was meinst du, wie redselig die Frau wird, wenn wir den Jungen…«
»Ich hab‘ doch alles versucht.«
»Aber nicht richtig«, unterbrach der Gangsterboß Sam White. »Weißt du überhaupt, was los ist, wenn wir den Burschen nicht finden?«
»Das hast du uns ja oft genug vorgejammert«, gab Sam White zurück. »Er braucht uns ja nicht erkannt zu haben.«
»Aber er hat es!« gab der Gangsterboß höhnisch zurück. »Warum ist er sonst getürmt? Warum hat er seine Frau und den Jungen weggeschafft? Doch nur, weil er weiß, daß beide in Gefahr sind. Wenn er singt, dann ist es mit uns aus.«
Pat Bone schenkte sich jetzt ein Glas Brandy ein und kippte den scharfen Inhalt auf einen Zug hinunter. Dann knallte er das Glas auf die Anrichte zurück und nahm seine Wanderung durch das Zimmer wieder auf.
Plötzlich blieb Pat Bone stehen. »Harvey, kümmere du dich um die Frau«, befahl er. »Wir müssen ihren Mann kriegen.«
»Ich werd‘ es versuchen«, gab Harry Harvey zurück und kam ächzend aus dem Sessel hoch.
»Und dann soll die Alte einen Brief schreiben«, fuhr der Gangsterboß Bone fort.
»Einen Brief?« gab Harvey zurück. »Ja, ‘nen Brief«, brummte der ungeduldig. »Sie soll ‘reinschreiben, daß sie bei Freunden ist und daß ihr nichts passiert, wenn er seine Klappe hält und dann noch, daß er sich selbst davon überzeugen soll, wie gut sie es bei ihren Freunden hat. Mit dem Wisch werden wir den Burschen schon so unter Druck setzen, daß er uns nicht gefährlich werden kann.«
»Und wenn die Frau nicht schreibt?« fragte Harvey.
»Dann nimmst du dir eben den Jungen vor«, befahl Pat Bone, und seine Stimme verriet nichts Gutes.
***
»Gut, daß ich dich noch erwische, Jerry«, sagte Billy Wilder, als ich gerade das FBI-Gebäude verlassen wollte. »Phil Decker ist nämlich gerade im Augenblick aufgekreuzt.«
»Warum hat er sich denn nicht am Funkgerät gemeldet…«
»Er war nicht in seinem Wagen, als wir ihn riefen«, erklärte Billy Wilder. »Da hatte er gerade eine Unterhaltung mit Mureno.«
»Na, Gott sei Dank, daß ihm nichts passiert ist«, freute ich mich. »Was ist mit Mureno?«
»Phil hat ihn mitgebracht.«
»Na, dann wollen wir uns den Burschen mal ansehen«, sagte ich. Auf dem Weg zum Vernehmungszimmer lief ich Phil in die Arme.
»Mit dir hat man auch nur Ärger. Was ist mit Mureno?« fügte ich dann nach einer kleinen Pause hinzu.
»Er ist drin, Jerry«, gab mein Freund zurück und deutete mit einer Kopfbewegung zu der Tür, die ins Vernehmungszimmer führte.
»Ist alles glatt gegangen, oder hat er versucht, Schwierigkeiten zu machen?«
»Versucht hat er es«, sagte Phil gedehnt und fügte dann bescheiden hinzu: »Große Schwierigkeiten hat es nicht gegeben.«
An dem feinen Unterton in der Stimme meines Freundes erkannte ich, daß Mureno bestimmt nicht kampflos mitgekommen war. Ich ging zur Tür des Untersuchungszimmers und stieß sie auf. Mureno hockte auf einem der harten Stühle. Seine Schultern hingen herab, und er machte einen niedergeschlagenen Eindruck.
Ein Kollege stand neben Mureno. Ich erklärte ihm leise, daß wir uns jetzt selbst um Mureno kümmern würden, und er verließ das Vernehmungszimmer.
Mureno hob nur leicht den Kopf, als ich mich ihm gegenüber hinter den Schreibtisch setzte. Er warf mir einen flackernden Blick zu und schaute dann wieder vor sich auf den Boden. Den Mund hatte er leicht geöffnet, und die Oberlippe über seinen vorspringenden Zähnen zitterte.
»Wir kennen uns ja«, begann ich das Verhör in einem Ton, als wollte ich mit Mureno über das Wetter und den letzten Hurrikan in Florida reden.
Der Bursche hielt seinen Kopf weiter gesenkt und hielt es noch nicht mal für notwendig, zustimmend zu nicken. Seine Hände lagen auf den Oberschenkeln und zitterten.
»Was wollten Sie bei Rod Sterling?« fragte ich weiter.
Mureno saß da und schwieg wie die Gipsbüste von Abraham Lincoln, die an der rechten Seite des'Vernehmungszimmers auf einem Wandbrett stand.
»Was haben Sie am Patchin Place gemacht, Mureno?« lautete meine nächste Frage. Mein Ton war schon einen Grad schärfer.
Statt einer Antwort nahm Mureno die leicht zitternden Hände von seinen Oberschenkeln und verschränkte die Arme vor seiner Brust. Er sagte kein einziges Wort.
»Wir sollten unseren Doc holen«, sagte ich zu Phil gewandt, der sich seitlich vor den Schreibtisch gesetzt hatte. »Vielleicht ist er taubstumm.«
»Vor einer halben Stunde war er noch okay«, murmelte Phil Decker und musterte Mureno von der Seite. »Bloß als ich mit dem Verhör anfing, da schien er die Sprache verloren zu haben.«
»Wir haben ja Zeit«, sagte ich gedehnt und steckte meine Hand in die Tasche, um die Packung mit den Zigaretten herauszuholen. »Sehr viel Zeit.«
»Was haben Sie bei Rod Sterling gemacht?« fragte jetzt Phil und beugte sich zu Mureno hinüber.
Der Kerl saß weiter da wie ein Denkmal.
Die Zigaretten waren nicht' in der rechten Tasche. Statt dessen fühlte ich ein kleines Stück Karton. Ich nahm es heraus. Es war das Bild, das Rod Sterling mit der üppigen Blondine zeigte. Über das Gesicht von Sterling war noch immer der schmale Streifen Papier geklebt.
Ich stand auf und beugte mich weit über den Schreibtisch. Ich hielt das Bild Mureno vor die Nase.
»Kennen Sie das Girl?« fragte ich und musterte den Burschen mit den vorstehenden Zähnen aufmerksam.
Unmerklich hob er den Blick und zuckte im gleichen Augenblick zusammen.
»Wer ist die Blonde?« schoß Phil die nächste Frage ab.
Mureno schien sich wieder gefangen zu haben. Er zuckte knapp mit einer Schulter und würdigte uns wieder keiner Antwort.
Ich mußte jetzt ein stärkeres Geschütz auffahren, um den Burschen aus seiner Reserve herauszulocken.
»Wir haben Sie in der Nähe von Rod Sterlings Haus aufgegriffen. Sie waren auf der Flucht. Rod Sterling ist erschossen worden und…«
»Ich habe nichts damit zu tun«, unterbrach mich Mureno wild. »Ich habe ihn nicht erschossen.«
»Er kann also doch sprechen«, sagte Phil Decker verwundert. »Dann sagen Sie uns doch wenigstens, was Sie bei Rod Sterling gemacht haben!«
»Sie waren doch bei Sterling, geben Sie das doch zu«, bohrte ich weiter.
Mureno zog seine Oberlippe über die vorstehenden Zähne und brachte es fertig, den Mund ganz zu schließen. Seine Lippen waren nur noch ein dünner, feiner Strich. Er hielt sie fest zusammengepreßt.
»Warum sind Sie noch ein zweites Mal zu Sterling gegangen?« feuerte mein Freund Phil die nächste Frage ab.
»Das war doch wegen des Bildes«, warf ich dazwischen. »Sie wollten bei Rod Sterling das Bild holen!«
Mureno zuckte leicht zusammen. »Das könnt ihr mir nicht beweisen«, zischte er haßerfüllt und hüllte sich dann wieder in Schweigen.
»Den Beweis haben wir«, gab ich zurück und dachte an den Koffer, in dem das Gemälde versteckt war. »Warum haben Sie eigentlich den Trick mit Ihrer Frau und dem Jungen gemacht?«
Sobald ich seine Familie erwähnte, wurde Mureno munter. Er fuhr hoch und funkelte mich mit seinen haßerfüllten Augen an.
»Trick?« zischte er. »Wieso Trick? Lassen Sie die beiden aus dem Spiel!«
»Warum hat Ihre Frau Fahrkarten nach New Brunswick gekauft und ist doch nicht hingefahren?« mischte sich Phil ein.
»Ich sage nichts mehr, ihr wollt mich nur verschaukeln«, zischte Mureno und ließ seinen unsteten Blick zwischen Phil und mir pendeln.
»Nein, Mureno. Wir wollen Sie nicht verschaukeln. Ihre Frau ist nicht in New Brunswick angekommen«, sagte ich hart.
Der Mann vor mir auf dem Stuhl wurde auf einmal kreidebleich. Die Augen hatte er weit auf gerissen. Nackte Angst sprach aus ihnen, als würde er ein unheimliches Gespenst sehen.
»Du lügst!« kreischte er. »Sage, daß du lügst!« Er sprang plötzlich auf.
»Nein, Mureno. Es stimmt«, sagte ich leise. »Ihre Frau und der Junge sind nicht in New Brunswick angekommen. Ein Kollege von uns sollte die beiden in Empfang nehmen. Das Abteil war leer. Nur der Koffer mit dem Bild war noch drin. Er stand unter der Sitzbank.«
Mureno wankte zwei Schritte nach vorn und kippte um. Regungslos blieb er auf dem Boden liegen.
***
Phil kniete neben Ed Mureno nieder und lockerte seine Krawatte.
»Ich glaube, er wird schon wieder wach«, sagte Phil.
Ich ging zu der Wasserleitung, nahm eines der Gläser und füllte es.
Phil hatte Ed Mureno wieder auf den Stuhl gesetzt.
In diesem Augenblick schlug der Bewußtlose die Augen auf. Ich hielt ihm das Glas mit Wasser hin.
»Hier, trinken Sie«, sagte ich und hielt ihm das Glas an die Lippen.
Er trank in gierigen Zügen das kalte Wasser.
»Ruf den Doc an«, bat ich meinen Freund Phil leise. »Er soll ihn untersuchen.«
Phil ging zum Telefon. In diesem Augenblick sprang Mureno auf. Er stieß meine Hand mit dem Glas weg. Der Stuhl polterte zu Boden. Er packte mich mit beiden Händen an den Aufschlägen meiner Jacke.
»Ich brauche keinen Arzt!« kreischte er wild. »Der Junge und meine Frau sind gekidnappt worden! Steht hier nicht so ‘rum! Los, tut etwas. Sie sind gekidnappt worden!«
Mureno riß mir fast die Jacke vom Leib. Er zitterte am ganzen Körper.
Ich setzte das Glas, in dem noch ein Rest Wasser war, auf den Schreibtisch und packte Mureno an den Handgelenken. Durch einen festen Druck brachte ich ihn dazu, daß er die Hände öffnete und meine Jacke losließ. Dann schob ich ihn von mir, hob den Stuhl vom Boden auf und schob ihn Mureno in die Kniekehle.
»Wie sollen wir Ihnen helfen, wenn Sie nicht mitspielen?« sagte ich eindringlich und legte dem aufgeregten Mann meine rechte Hand auf die Schulter. »Wenn Sie sich weiter ausschweigen wollen, dann können wir nicht viel für Sie, für Ihren Jungen und für Ihre Frau tun«, fügte ich dann noch leise hinzu.
»Sie müssen mir helfen! Sie müssen sofort was unternehmen. Wenn Sie hier ‘rumstehen, dann passiert ihnen doch was, die Burschen verstehen keinen Spaß!«
»Wer sind die Burschen? Wer könnte Ihre Frau und den Jungen entführt haben?« erkundigte ich mich.
»Billy Brown oder die anderen. Sam White gehört dazu. Die Burschen haben mir den Wisch geschickt«, stammelte Mureno aufgeregt.
Ich mußte ihn mit sanfter Gewalt auf dem Stuhl festhalten, sonst wäre er aufgesprungen.
»Haben Sie wegen der Drohung Ihre Familie nach New Brunswick geschickt?« erkundigte ich mich.
»Ja, sie wollten mich zum Schweigen bringen«, erklärte der zitternde Mann mit den vorstehenden Zähnen. »Ich kenne Sam White. Ich weiß, wie gefährlich er ist. Meine Frau und den Jungen wollte ich aus der Geschichte ‘raushalten. Deswegen habe ich sie nach New Brunswick geschickt. Sie sollten dort untertauchen, bis…«
»Dann sollten die beiden tatsächlich nach New Brunswick fahren.«
»Sicher, was denn sonst. Los, unternehmt doch was. Ich werde euch alles erzählen, was ihr von mir wissen wollt, bloß macht schnell.«
»Ruf doch mal eben in New Brunswick an«, sagte ich zu meinem Freund Phil, der neben dem Schreibtisch in Nähe des Telefons stand. »Vielleicht hat Andrew schon etwas herausgebracht. Und nun will ich von Ihnen alles wissen«, wandte ich mich dann wieder an Ed Mureno. »Aber alles. Wer ist Sam White?«
Mureno senkte seinen Blick wieder auf den Boden. Ich sah, daß.der Mann schluckte und mit halbem Ohr zu Phil hinüberhorchte, der bei der Zentrale eine Verbindung mit dem FBI in New Brunswick verlangte.
»Wer ist Sam White?« fragte ich scharf.
»Er war bei Sterling.«
»Geben Sie doch zu, daß Sie auch bei Sterling gewesen sind«, sagte ich. »Wir haben den Beweis ja. Wir haben das Bild in dem Koffer mit den Sachen von Ihrem Jungen gefunden.«
»Das Bild…« Das Klingeln des Telefons unterbrach ihn.
Phil nahm den Hörer von der Gabel und meldete sich. Es war die Verbindung nach New Brunswick.
Mureno schwieg. Er überhörte meine Fragen und .lauschte.
Phil sagte nur so viel, daß Mureno kaum etwas aus seinen Worten entnehmen konnte. In der Hauptsache hörte Phil zu, was Andrew ihm sagte.
»Was ist los?« kreischte Mureno, nachdem Phil den Hörer auf die Gabel zurückgelegt hatte.
Mein Freund sah mich fragend an.
»Sage es ihm ruhig«, forderte ich ihn auf. »Er soll sehen, daß wir uns vorher schon über das Verschwinden seiner Frau und des Jungen den Kopf zerbrochen haben. Er darf wissen, was wir unternommen haben und daß wir ohne seine Hilfe nicht mehr weiterkommen.«
»Was ist los?« wiederholte Mureno noch einmal, und seine Stimme klang ängstlich.
»Der Zug mit dem Koffer läuft gleich ein«, berichtete Phil.
»Hört mit dem verdammten Koffer auf«, unterbrach Mureno. »Ich will wissen, was mit dem Jungen und meiner Frau ist.«
»Peter Andrew hat einen von den Zugschaffnern gefragt«, sagte Phil zu mir. »Der Mann konnte sich an die Frau und den Jungen erinnern. Sie sind eine Station vor New Brunswick ausgestiegen, nachdem ein Mann in das Abteil gegangen ist. Der Schaffner hat noch gesehen, wie, der Mann geholfen hat, die Koffer ‘rauszuschleppen.«
»Wie sah der Mann aus?« erkundigte sich Mureno aufgeregt.
»Der Schaffner beschrieb den Mann als sehr groß. Ungefähr sechs Fuß. In der linken Gesichtshälfte soll er einen Blutschwamm oder so etwas Ähnliches gehabt haben. Ein großer, dunkelroter Fleck, der bis zum Ohr reichte. Kennen Sie den Mann, Mureno?«
Mureno schüttelte den Kopf und schien angestrengt nachzudenken.
»Ich kann mich an den Burschen nicht erinnern«, gestand er. »Bei Rod Sterling war allerdings auch so ein langer, dürrer Bursche, aber ich habe nicht gesehen, daß er so ‘nen Fleck im Gesicht hat.«
»Wer von den beiden hat Rod Sterling erschossen?« unterbrach ich Mureno.
»Erschossen?« murmelte er leise, nachdem er zusammengezuckt war.
Ich baute mich so vor ihm auf, daß er gezwungen war, mich anzusehen
»Geben Sie das Versteckspielen jetzt auf!« sagte ich scharf. »Wir verlieren kostbare Zeit. Und wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn wir Ihrer Frau und dem Jungen helfen wollen. Und dazu brauchen wir Ihre Unterstützung. Wenn Sie uns Ihre Mithilfe verweigern, dann haben Sie Mitschuld, falls den bei -den etwas passiert.«
Ich machte eine Pause, um Mureno Zeit zum Überlegen zu geben. Ich wandte mich an Phil und flüsterte ihm leise zu: »Leite bitte die Fahndung nach der Frau und dem Jungen ein. Zwei Kollegen sollen zu der Station ‘rausfahren, wo die beiden ausgestiegen sind. Viel Zweck wird es ja nicht haben, denn man wird sie inzwischen weggebracht haben. Aber wir dürfen keine Spur außer acht lassen. Haben Sie ein Bild von Ihrer Frau und dem Jungen?« wandte ich mich dann laut an Mureno.
Er fischte eine abgewetzte Brieftasche aus der Innentasche seines Jacketts und grub ein Buntfoto aus. Nachdem ich einen kurzen Blick daraufger worfen und festgestellt hatte, daß man die Aufnahme gebrauchen konnte, reichte ich das Bild an Phil weiter.
»Und jetzt legen Sie los!« forderte ich Mureno auf. »Was haben Sie bei Rod Sterling gesehen?«
»Sam White und den Langen. Ich wollte zu Sterling. Hatte ein Geschäft mit ihm. Als ich an der Hintertür war, hörte ich einen Schuß. Ich rannte nach vorn und sah Sam White und den anderen in dem Zimmer. Sterling war über dem Schreibtisch zusammengebrochen.«
»Wer von den beiden hat geschossen?«
»Das weiß ich nicht«, gestand Mureno. »Ich warf nur einen kurzen Blick in das Zimmer, sah die drei Männer und dann…«
»Und dann sind Sie abgehauen«, ergänzte ich. »Ein Stück weiter die Straße runter trafen Sie auf einen Wagen, den Sie anhielten.«
Mureno nickte.
»Und in diesem Wagen saßen wir«, fuhr ich fort. »Mein Freund und ich. Wenn Sie uns da schon gesagt hätten, was Sie gesehen hatten, dann wären Ihre Frau und der Junge jetzt in Sicherheit. Sie sind dann später noch einmal in das Haus von Sterling zurückgegangen?«
Wieder nickte Mureno.
»Ich mußte doch das Bild holen«, gestand er leise.
»Und dabei haben Sie mich niedergeschlagen«, fuhr ich fort.
»Ich konnte doch nicht anders«, stotterte Mureno.
»Wenn Sie das Bild gefunden hätten, würde mir Billy Brown eine Kugel verpaßt haben. Ohne das Bild oder ohne Geld durfte ich auch nicht zurückkommen.«
»Das Bild hatten Sie also von diesem Brown«, wiederholte ich.
»Er hat es aus Boston mitgebracht«, gestand Mureno. »Er wollte mir den Schinken zuerst gar nicht geben. Er ist mißtrauisch. Vielleicht steckt er auch hinter der Entführung, weil ich zwei Tage nichts von mir hören ließ.«
»Dann kommen also zwei Täter für das Kidnapping in Frage«, sagte ich nachdenklich. »Einmal Billy Brown, weil er Ihnen wegen des Bildes mißtraute. Dann Sam White und der andere Gangster, die Sie nach dem Mord an Sterling beobachtet haben. Die Burschen könnten Ihre Frau und den Jungen entführt haben, um Ihnen den Mund zu stopfen. Wissen Sie, wo wir Sam White finden können?«
Mureno blickte zu Boden und schüttelte den Kopf.
»Überlegen Sie genau, Mureno«, sagte ich.
»Ich weiß es wirklich nicht«, gestand er. »Aber Helen müßte es wissen.«
»Wer ist Helen?« fragte ich zurück. Mureno deutete mit einer Kopfbewegung zu dem Schreibtisch hinüber, auf dem noch die Fotografie mit der Blondine und dem überklebten Gesicht von Sterling lag.
»Sie ist meine Kusine«, gestand Mureno. »Sam White habe ich einmal bei ihr kennengelernt. Ich glaube, die beiden arbeiten zusammen.«
»Was verstehen Sie darunter?« wollte ich wissen.
»Erpressung«, gab Mureno leise zurück.
»Haben Sie die Adresse von dieser Helen?« fragte ich schnell.
Ich merkte, daß der Bursche zögerte. »Denken Sie daran, es geht um Ihre Frau und den Jungen«, sagte ich eindringlich. »Kennen Sie die Adresse?«
»Ja«, sagte Mureno heiser., Auf seiner bleichen Stirn standen dicke Schweißperlen.
Mureno nannte mir die Adresse der Blondine. Dann ließ er sich auf den Stuhl fallen und wischte sich den Schweiß von seiner Stirn.
In diesem Augenblick kam Phil in das Vernehmungszimmer zurück. Ich machte ihm ein Zeichen mit der Hand und er blieb an der Tür stehen. Ich ging zu ihm hinüber.
»Wir haben die Adresse des Lockvogels«, sagte ich so leise, daß Ed Mureno mich unmöglich verstehen konnte. »Fahr doch sofort hin. Sie wohnt in der Thompson Street, neben dem Night-Club ,Cinderella‘.«
»Fährst du nicht mit?« erkundigte sich mein Freund Phil ebenso leise.
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich muß mich noch weiter um Mureno kümmern. Er hat bestimmt noch eine ganze Menge auf Lager. Dann muß ich zum Richter. Ist die Fahndung eingeleitet?«
»Alles läuft«, berichtete Phil. »Es sind auch noch zwei Kollegen zu der Station unterwegs, wo die Frau und der Junge ausgestiegen sind. Ich habe Peter Andrew in New Brunswick damit beauftragt, weil es von dort aus schneller geht.«
»Gute Idee, Phil«, sagte ich. »Aber jetzt mach dich auf die Strümpfe. Nimm noch jemand zur Unterstützung mit. Und hier, dieses Bild nimm mit. Das wird sie vielleicht gesprächig machen.«
Ich löste vorsichtig den Klebestreifen von der Fotografie und gab Phil das Bild, auf dem die Blondine mit Sterling zu sehen war.
Phil verließ das Zimmer.
***
»Was ist mit Billy Brown? Haben Sie mit ihm schon öfters krumme Dinge gedreht?« fragte ich Mureno.
»Nein, noch nie«, kam die prompte Antwort. »Ich bin durch Zufall in die Sache ‘reingeschlittert. Ich habe ihn kennengelernt, kurz nachdem ich meinen Job als Kellner verloren hatte. Zuerst wollte ich nicht mitmachen, aber dann habe ich‘s doch getan, weil ‘ne Menge Geld dabei herausspringen sollte.«
»Einem Wildfremden wird doch kein Mensch -ein so wertvolles Bild anvertrauen«, sagte ich. »Das war bestimmt nicht das erstemal.«
»Doch, bestimmt, Sir«, sagte der Mann mit den vorstehenden Zähnen rasch. »Ich habe noch nie ein krummes Ding mit ihm gedreht. Ich kenne ihn aber von früher. Billy Brown ist wie ich aus New Brunswick. Wir sind dort zusammen zur Schule gegangen.«
»Und dem trauen Sie zu, daß er Ihre Frau und den Jungen entführt?«
»Ich traue ihm alles zu«, sagte Mureno finster. »Wenn ich vorher gewußt hätte, was für ein Kerl er ist, dann wäre ich ihm aus dem Weg gegangen. Ich hätte ihn ‘rausschmeißen sollen, als er zu mir in die Wohnung kam.«
»Wissen Sie, wo er wohnt?« fragte ich.
»Ob er ‘ne richtige Wohnung hat, weiß ich nicht«, gestand Mureno. »Ich war zweimal mit ihm draußen hinter Rickers Island. Er hat so ein Hausboot.«
»Wie heißt es und wo liegt es?«
Ed Mureno zuckte hilflos mit den Schultern.
»An ‘nen Namen kann ich mich nicht erinnern«, gestand er. »Und der Pott hat jedesmal an ‘ner anderen Stelle gelegen. Es gibt dort ‘ne ganze Menge von diesen Hausbooten. Aber ich würde seinen Pott bestimmt wieder ‘rausfinden.«
Ich überlegte einen kurzen Augenblick. Das konnte natürlich eine Finte von Mureno sein. Vielleicht spekulierte er darauf, daß ich mit ihm ‘rausfuhr und rechnete sich eine Möglichkeit zur Flucht aus. Aber das Risiko mußte ich auf mich nehmen. Es ging hier immerhin um das Leben von zwei Menschen. Ich beschloß, sofort zu handeln.
Ich griff zum Telefon und wählte eine Nummer.
»Hier Cotton«, sagte ich, nachdem sich Billy Wilder gemeldet hatte. »Setz dich doch bitte mit der Küstenwache in Verbindung. Die sollen uns ein Boot zur Verfügung stellen. Wenn es geht, keinen von diesen auffälligen Polizeiflitzern.« Ich erklärte ihm in knappen Worten die Situation und fügte dann hinzu: »Ich brauche auch noch einen Kollegen zur Unterstützung.«
»Fred Nagara ist gerade aufgekreuzt«, sagte Billy Wilder. »Der kann das Kindermädchen für Mureno spielen. Er hat ja schließlich lange genug auf den Burschen gewartet und wird froh sein, wenn er ihn jetzt endlich sieht.«
Billy Wilder legte auf.
Ich hatte das Bakelit-Stück noch nicht ganz losgelassen, als der Apparat klingelte. Ich nahm ab und meldete mich.
Aus der Hörmuschel klang die markante Stimme meines Chefs, der mich umgehend in seinem Office sehen wollte.
***
»Wir müssen uns beeilen, G-man«, sagte Ed Mureno aufgeregt. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«
»Das fällt Ihnen sehr früh ein«, gab ich ironisch zurück. »Wenn Sie von Anfang an mit offenen Karten gespielt hätten, dann säßen wir jetzt nicht in dieser Klemme.«
Sobald Fred Nagara gekommen war, instruierte ich ihn mit wenigen Worten und eilte dann zu Mr. High. Er machte ein sehr ernstes Gesicht.
»Ich mache mir Sorge wegen dieser Kidnapping-Sache, Jerry«, sagte mein Chef, nachdem er mir Platz angeboten hatte. »Phil hat mir die Einzelheiten mitgeteilt.«
Ich gab noch einen ergänzenden Bericht über die letzten Ergebnisse des Verhörs und erläuterte meinen Plan.
»An der Entführung können zwei Täter beteiligt gewesen sein«, fuhr ich fort. »Einmal Sam White und die Bande, zu der er gehört. Als zweiter Täter kommt dieser Billy Brown in Betracht, von dem Mureno das Bild bekommen hat. Mureno traut ihm zu, daß er die beiden entführt haben könnte. Ich werde mir diesen Burschen mal näher ansehen. Ein Boot der Küstenwache wird uns hinbringen.«
»Sie sollten auch einen Streifenwagen an Land postieren«, schlug mein Chef vor. »Wenn der Bursche Lunte riecht und - vom Boot an Land verschwindet, wird er Ihnen sonst entkommen.«
»Stimmt, Sir«, gestand ich. »Ich werde einen Wagen an der Flushing Bay postieren lassen.«
Ich wollte schon nach dem Telefon greifen, aber mein Chef winkte ab.
»Das mache ich schon, Jerry«, sagte er. »Wenn die Frau und der Junge in der-Gewalt der Bande sind, zu der Sam White gehört, dann werden sich die Gangster mit Mureno in Verbindung setzen.«
»Und der Kollege, der die Wohnung von Mureno überwacht, soll die Burschen dann abfangen«, ergänzte ich.
»Ja«, bestätigte mein Chef. »Wenn die Kerle nicht aufkreuzen, müssen wir warten, bis die Blondine auspackt, aber das kann lange dauern. Vielleicht zu lange.«
Ich stand auf.
»Vielleicht finden wir die beiden bei Billy Brown«, sagte ich hoffnungsvoll.
»Das wünsche ich auch«, antwortete Mr. High ernst.
Bevor ich mit Nagara und Mureno zum Hausboot fuhr, flitzte ich schnell zum zuständigen Untersuchungsrichter. Ich hatte ihm bereits telefonisch den Fall auseinandergesetzt. Er wußte Bescheid und war bereit, mir einen Haussuchungsbefehl für das Boot und eine Beschlagnahmebescheinigung für den Koffer auszustellen. Damit fuhr ich sofort zum FBI-Gebäude zurück.
***
Fred Nagara und ich hatten Mureno in die Mitte genommen. Wir gingen die Landungsbrücke hinunter, an der vereinbarungsgemäß ein Boot der Küstenwache vertäut lag. Es war die »Hirondelle«.
Der Pott sah nicht sehr vertrauenerweckend aus. Er glich einem alten Fischerkahn.
Ein Lieutenant erwartete uns am Gangbord und half uns über die Reling. Sein Gesicht war braungebrannt und vom Wind gegerbt wie feines Juchtenleder. An Bord glänzte alles.
»Ich will ja nichts über Ihr Boot sagen«, wandte ich mich an den Lieutenant. »Aber seinen Namen hat es bestimmt nicht verdient.«
»Wie ‘ne Schwalbe sieht es tatsächlich nicht aus«, lachte er amüsiert. »Aber warten Sie mal ab.«
Er brachte uns zur Brücke hoch und gab dann den Befehl zum Losmachen. Anschließend kam er zu uns auf die Brücke und stellte den Maschinentelegrafen ein. Schon bei den ersten Umdrehungen der Maschine wußte ich, was der Lieutenant gemeint hatte. Unter uns im Maschinenraum heulten zwei schwere Maschinen auf wie die Strahlwerke eines Düsen-Jet s.
»Damit holen wir jeden Flitzer ein«, sagte der Lieutenant lachend und hantierte an einigen glänzenden Messinghebeln herum, von deren Funktion ich keine Ahnung hatte.
Sobald wir von der Landebrücke freigekommen waren, wurden die Motoren noch lauter. Für einen Augenblick ging ein Zittern durch das kleine Schiff, und der Porzellänascher auf dem Kartentisch hinter dem Steuerrad tanzte einen wilden Reigen.
»Das dauert nur so lange, bis wir richtig in Fahrt gekommen sind«, sagte der Lieutenant lachend. Er schien überhaupt immer zu lachen.
Außerdem verstand er seinen Job und kannte sein Schiff. Nachdem wir vielleicht 300 Yard von der Landungsbrücke waren und mit hochschäumender Bugwelle den East River durchschnitten, ließ das Zittern des Schiffskörpers nach.
Der Lieutenant gab einem seiner Leute einen Wink, und der übernahm von ihm das Ruder. Der braungebrannte Offizier schob sich die weiße Mütze aus der Stirn und trat neben mich.
»Na, was sagen Sie nun?« erkundigte er sich. Seine selbstzufriedene Miene zeigte, wie stolz er auf sein Schiff war.
»Alle Achtung!« anerkannte ich. »Das hätte ich nie vermutet.«
»So ist es schon manchen Leuten gegangen«, sagte der Lieutenant lachend. »Dabei machen wir noch nicht einmal volle Kraft voraus.«
Wir standen auf der Steuerbordseite der Brücke. Zwischen Fred Nagara und mir lehnte Ed Mureno mit beiden Ellbogen auf dem rundum laufenden Bord. Der Lieutenant trat in einen Wandschrank über dem Kartentisch und holte einige Ferngläser heraus. Es waren starke Nachtgläser, die die in der Flushing Bay liegenden Boote in Greifnähe herariholten.
Eines der Gläser gab ich an Ed Mureno weiter.
»Sehen Sie sich die Boote genau an«, forderte ich ihn auf. »Wir müssen früh genug wissen, welches Boot Billy Brown gehört.«
Ich klemmte mir ebenfalls ein Glas vor die Augen und suchte die Küste vor uns ab. Wir waren noch eine halbe Meile von Rickers Island entfernt und konnten über den schmalen Kanal hinweg die Ostküste der Flushing Bay genau ausmachen. Ich drehte an der Schraube für die Feineinstelung, um die Boote besser beobachten zu können, als unser Schiff nach Backbord abfiel. Ich setzte mein Glas ab und drehte mich zu dem Lieutenant um.
»Das sind Fischerboote, die dort immer liegen«, erkärte er mir.
»Warum drehen Sie denn ab?« wollte ich wissen.
»Wir halten uns besser noch in ziemlicher Entfernung«, erklärte der Lieutenant. »Wir fahren auf der Seite von Rickers Island vorbei, die nach der Bronx gelegen ist. Wenn wir genau in Höhe der Flushing Bay sind, drehen wir in rechtem Winkel nach dort ab. Die Leute, die dort liegen, sehen uns dann nur von vorn, und unsere Geschwindigkeit kann man dann sehr schlecht schätzen.«
»Billy Brown hat immer weit dringelegen in der Bucht«, sagte Mureno, dessen Hände nervös an dem Fernglas herumspielten. »Jedesmal hatte er ‘nen anderen Liegeplatz, aber immer ziemlich in Ufernähe.«
»Das soll uns nur recht sein«, äußerte Fred Nagara trocken. »Dann wird es für Brown unmöglich sein, mit seinem Boot zu entwischen. Wir schneiden ihm den Weg nach draußen ab.«
Der Lieutenant lachte laut.
»Ich möchte das Boot sehen, das uns entwischt«, sagte er amüsiert. »Außerdem können Sie ein Hausboot nicht mit einem normalen Boot vergleichen. Die Dinger sind so schwerfällig, daß sie sich kaum von der Stelle bewegen. Dafür sind sie ja nicht gebaut.«
»Es ist kein richtiges Hausboot«, mischte sich Mureno ein. »Billy Brown hat es umgebaut. Er hat auch etwas von -starken Motoren erzählt.«
»Wie sieht der Pott denn aus?« erkundigte sich der Lieutenant.
Mureno gab eine ungefähre Beschreibung.
»Unter einem Hausboot habe ich mir immer etwas anderes vorgestellt«, sagte ich.
»Natürlich, das muß eine umgebaute Hochsee-Jacht sein«, erklärte der Lieutenant. »Diese Dinger sind natürlich unter Umständen sehr schnell. Aber gegen die ,Hirondelle‘ kommt auch eine Hochsee-Jacht nicht an.«
Auf Steuerbord glitt Rickers Island vorbei. Wir hielten den Kurs ungefähr bis zur Mündung des Bronx River. Dann gab, der Lieutenant plötzlich den Befehl, den Kurs zu ändern. Unser Boot drehte jetzt direkt auf die Flushing Bay zu.
»Jetzt können Sie mal etwas erleben«, sagte der Lieutenant lachend und legte den Hebel des Maschinentelegrafen ganz nach links.
Im gleichen Augenblick ging ein Zittern durch das Schiff, und ich hatte das Gefühl, als würde sich das Boot aus dem Wasser heben.
»Jetzt können wir richtig aufdrehen«, sagte der Lieutenant und lachte, als ich fast durch den plötzlichen Ruck nach hinten kippte. »Man kann jetzt nicht erkennen, mit welcher Geschwindigkeit wir heranbrausen.«
Ich hielt mich an dem Bord fest und blickte nach vorn, wo jetzt eine hohe Bugwelle aufschäumte. Den größten Teil der Flushing Bay konnte man jetzt übergehen. Nur der rechte Teil wurde von den langen Schuppen auf dem La Guardia Airfield verdeckt. Ich setzte das Glas an die Augen und starrte nach vorne. Mureno stand neben mir und beobachtete die vor uns liegende Bucht durch das starke Nachtglas.
Nach einer Viertelstunde waren wir mitten in der Flushing Bay, in Höhe des Flughafens. Bis auf ein kleines Stück auf der rechten Seite konnten wir jetzt die ganze Wasserfläche beobachten. Es lagen eine ganze Menge Boote hier. Die Liegeplätze waren so knapp wie der Raum auf einem Kino-Parkplatz während der Spätvorstelung.
»Noch nichts?« wandte ich mich an Mureno.
Er stand neben mir, das schwere Glas vor die Augen gepreßt.
»Nichts«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, .und das Zittern in seiner Stimme und die weißen Knöchel seiner Hand zeigten mir seine Erregung.
»Halbe Kraft!« befahl der Lieutenant leise.
Der Rudergänger stellte den Maschinentelegrafen um, und mit dem Klingeln des Gegensignals wurde die Fahrt unseres Bootes langsamer.
»Da! Da liegt es«, stieß Mureno plötzlich heraus, ließ das Glas sinken und zeigte aufgeregt auf ein Boot, das gerade in diesem Augenblick hinter der Landzunge, auf der der Flugplatz lag, in unser Blickfeld kam.
»Sind Sie sicher?« fragte ich zurück und holte mir das Boot durch das Fernglas heran.
Es war eine plump wirkende Jacht, die tief im Wasser lag. Auf dem Vorderschiff waren Aufbauten, wesentlich größer als die gewöhnlichen Kajüten. Auf dem flachen Hinterdeck machte ich einige große Fässer aus.
»Das ist sein Boot! Und in den Fässern schmuggelt er Alkohol«, sagte Mureno und trat aufgeregt von einem Fuß auf den anderen.
»Alkohol?« echote der Lieutenant, und sein Lachen war auf einmal wie weggewischt. »Sie wollen doch nicht behaupten, daß der Bursche in den Fässern einfach Alkohol spazieren fährt.«
»Billy Brown hat mir das Geheimnis dejr Fässer verraten«, gestand Mureno stockend. »Das sind besondere Fässer. Innen steckt noch ein zweites Faß, und da drin ist der Alkohol. Wenn die Drums kontrolliert werden, dann ist rund um den Alkoholbehälter immer Rohöl.«
»Der Bursche wird auch für uns interessant«, knurrte der Lieutenant.
»Diese Fässer werden wir uns mal genau ansehen.«
Die Entfernung zwischen uns und dem Boot von Billy Brown wurde immer kleiner. Der Lieutenant ging noch einmal mit der Geschwindigkeit herunter und ließ das Schiff einen großen Bogen beschreiben. Durch unsere stärken Gläser konnten wir an Bord der Jacht von Brown kein Zeichen von Leben erkennen. Vor den Fenstern waren Sonnenblenden heruntergelassen.
Ich trat neben den Lieutenant und nahm ihn ein Stück zur Seite.
»Sie müssen auf den Burschen aufpassen«, sagte ich leise. »Halten Sie die Äugen offen, daß er nicht entwischt. Mein Kollege und ich müssen…«
»Was haben Sie vor?« erkundigte sich der Lieutenant ebenso leise.
»Besuch machen«, gab ich lakonisch zurück. »Fahren Sie nahe genug heran, und dann können wir übersteigen.«
Wir hatten einen großen Bogen beschrieben und waren noch knapp 300 Yard von der Jacht entfernt. Wenn wir unseren Kurs beibehielten, mußten wir dicht hinter dem Heck vorbeirau-, sehen. Ich baute mich mit Fred Nagara hinter den Brückenaufbauten an Steuerbord auf und beobachtete aus sicherer Deckung heraus die vor Anker liegende Jacht.
Die Entfernung wurde zusehends geringer.
»Ob die Frau und der Junge drüben sind?« flüsterte Fred Nagara.
Wir waren fast auf 100 Yard heran. Wir hielten genau auf das Heck der Jacht zu. Die Entfernung verringerte sich noch mehr, und es sah so aus, als würden wir das Boot rammen.
Dicht neben mir war Fred Nagara. Ich warf einen blitzschnellen Blick hinter mich auf das Gesicht des Lieutenant. Ich nickte ihm zu. Das Boot drehte bei.
»Jetzt!« rief ich laut, und im gleichen Augenblick sprang ich auch schon auf das Hausboot.
Auf den vom Salzwasser ausgelaugten Holzplanken machte ich eine Bauchlandung. Ich rollte mich über die rechte Schulter weg und hinter eines von den großen Rohölfässern in Deckung.
Nur eine Sekunde nach mir war Fred Nagara abgesprungen. In dieser Sekunde hatte das Boot der Küstenwache etwas mehr abgedreht, und Nagara erwischte gerade noch die Reling der Jacht, über die ich im weiten Bogen noch hinweggeflogen war.
Sofort kam ich hoch, um meinem Kollegen zu Hilfe zu eilen.
Sobald ich auf den Beinen war, sah ich, daß er es allein schaffen würde.
Da drehte ich mich um und lief gebückt zur Kajüte hinüber. Ich hielt mich hinter den großen Drums in Deckung.
An der letzten Tonne vor der Kajüte warf ich noch einen Blick zurück und sah, daß Fred Nagara es geschafft hatte. Ich kam hinter meiner Deckung heraus und lief geduckt weiter. Von der Kajüte war ich noch vier Yard entfernt.
In diesem Augenblick flog die Tür auf. Im Rahmen stand eine bullige Gestalt, breit, untersetzt. Nach der- Beschreibung von Mureno mußte das Billy Brown sein. Er sah aus, als säße sein Kopf, der kugelrund und blank wie eine Billardkugel war, direkt auf seinen breiten Schultern.
In seiner ausgestreckten rechten Hand hielt er einen schweren Revolver.
Ich wollte mit einem Satz hinter einer schweren Werkzeugkiste in Deckung gehen, aber ich hatte die kleine öllache auf dem ungepflegten Deck nicht gesehen und rutschte aus. In fünf Schritt Entfernung von Billy Brown schlug ich in ganzer Länge auf den Boden. In diesem Augenblick peitschte ein Schuß auf.
***
Fast gleichzeitig krachte ein zweiter Schuß. Und dann hörte ich einen furchtbaren Schrei.
Im ersten Augenblick konnte ich es nicht fassen, daß ich unverletzt war. Ich spürte wenigstens keinen Schmerz.
Ich hob den Kopf, und blitzschnell wurde mir die Situation klar.
Den Bruchteil einer Sekunde war mein Kollege Fred Nagara schneller gewesen. Er hatte zuerst geschossen. Seine Kugel hatte die Waffe voö. Billy Brown genau in dem Augenblick getroffen, als der Gangster abdrücken wollte. Dadurch hatte mich die tödliche Kugel nicht erwischt.
Krachend fiel der Revolver aus der Hand des Gangsters auf die Deckplanken. Mit einem Satz war ich auf den Beinen und hechtete zu der offenen Kajütentür.
Billy Brown hatte sich sehr schnell gefangen. Mit einer Behendigkeit, die man dem plumpen Kerl nicht zugetraut hätte, wirbelte er herum und verschwand im Innern der Kajüte.
Wenn die Frau und der Junge an Bord waren, dann waren sie jetzt in höchster Gefahr. Ich durfte nicht eine einzige Sekunde verlieren, sonst konnte es zu spät sein!
Ohne mich zu besinnen, stürmte ich ihm nach. Durch ein leichtes Schlingern der Jacht knallte die Tür hinter mir zu. Ich hörte, wie ein Schnappschloß einrastete. Dann trommelten Faustschläge auf das dicke Stahlblech.
Ich war in einem Vorraum. Nur eine schwache Birne brannte in einer Deckenlampe und machte den fensterlosen Raum dämmrig. Es gingen mehrere Türen ab, und auf der rechten Seite war ein Niedergang.
Wieder klangen die Faustschläge auf dem Stahlblech. Ich wollte zurück zu der Tür, um sie für Fred Nagara zu öffnen.
Im gleichen Augenblick, als ich mich umdrehte, hörte ich hinter mir ein leichtes Geräusch. Ich wollte ausweichen, aber da war es schon zu spät.
Ein härter Gegenstand, den die mächtige Faust ' von Billy Brown niedersausen ließ, traf meine Schulter. Der Schlag war mit einer solchen Wucht geführt, daß ich zur Seite wankte und gegen die Wand prallte.
Bevor ich mich richtig besinnen konnte, war Billy Brown heran. Er hatte den Arm zum zweiten Schlag hochgerissen. Im Halbdunkel konnte ich nicht sehen, welchen Gegenstand er gepackt hielt.
Sobald er zuschlug, duckte ich blitzschnell ab, unterlief seinen Schlag und rammte ihm meinen Kopf in die Seite.
Neben mir polterte etwas auf den Boden. Der Stoß war so stark, daß Billy Brown bis an die Wand geschleudert wurde.
»FBI! Geben Sie auf, Brown!« warnte ich den Gangster und wollte mich auf ihn stürzen.
»Fahr zur Hölle!« knurrte Billy Brown und riß im gleichen Augenblick sein rechtes Bein hoch. Blitzschnell stieß er mit dem Fuß nach mir und erwischte mich an der Hüfte. Durch den Stoß wurde ich zurückgeworfen. Ich wollte mich im letzten Augenblick noch fangen, stolperte über den am Boden liegenden Gegenstand und krachte gegen die holzverkleidete Wand des Vorraumes.
Ich ging zu Boden. Mit den Rippen knallte ich auf den Gegenstand, über den ich gestolpert war. Jetzt erkannte ich, daß es ein kleiner Handfeuerlöscher war. Aber davon wurden die Schmerzen in meiner Schulter auch nicht besser.
Der Gangster hatte die Gelegenheit ausgenutzt und blitzschnell seine Chance erkannt. Mit einem Satz war er an dem Niedergang und polterte die steilen Stufen nach unten.
Wieder fielen mir die Frau und der Junge ein. Das brachte mich schnell auf die Beine, und ich fegte hinter Billy Brown her, ohne erst die Kajütentür von innen für Fred Nagara zu öffnen. Ich durfte keinen Augenblick verlieren.
Ich wirbelte ebenfalls den Niedergang hinunter. Ana Fuße der Treppe war ein langer, schmaler Gang. Ich sah Brown gerade noch rechts um eine Ecke verschwinden.
Linker Hand kam ich nach wenigen Schritten an eine geöffnete Tür. Ich warf einen schnellen Blick in den Raum, der hellerleuchtet war und ein heilloses Durcheinander zeigte. An der einen Wand war ein ungemachtes Bett, und davor standen zwei Reihen von Bierflaschen.'
Eine Tür quietschte. Ich hörte ein dumpfes Rollen und stürmte weiter.
Der Gang, der rechts abging, führte zum Maschinenraum. Ich stürmte weiter. Vor dem Einstieg lag auf einer Art Schlitten ein Faß. Es war gerade so breit, daß es genau in den schmalen Gang paßte. Vor mir im Maschinenraum sah ich den riesenhaft vergrößerten Schatten von Brown tanzen.
Meine Schritte klangen auf den geriffelten Stahlplatten des Bodens wie Hammerschläge.
Ich hatte die Mitte des Ganges erreicht. Plötzlich war der Schatten des Gangsters dicht an der Tür. Dann tauchte für einen winzigen Augenblick sein Oberkörper auf. Mit einem wilden Lachen stieß Billy Brown das Faß mit einem Ruck ab. Durch den daruntersitzenden Schlitten kam es auf mich zugeschossen wie eine Trans-Continent-Lokomotive der Union Pacific.
Zurückrennen wäre Wahnsinn gewesen. Das Faß, mit dem Schlitten darunter, hätte mich noch vor der Ecke erreicht und zu Boden gerissen. Unter der Decke waren in größeren Abständen Haltegriffe angeschraubt, die ich auch schon an dem Niedergang gesehen hatte. Mit einem Satz hechtete ich hoch und machte einen Klimmzug.
Das vorbeirollende Faß erwischte mich nur am Absatz des linken Fußes und knallte zwei Sekunden später mit großer Wucht gegen die Wand des Hauptganges. Holz splitterte hinter mir, als wäre in unmittelbarer Nähe eine Granate eingeschlagen.
In diesem Augenblick tauchte Billy Brown auf. Den Blick hielt er wie ein gereizter Stier zu Boden gerichtet. Anscheinend hatte er erwartet, mich dort liegen zu sehen. In der Hand hielt er eine kurze eiserne Brechstange.
Der Gangster warf sich mit Geschrei nach vorn und holte mit der Brechstange zu einem vernichtenden Schlag aus. Ich schwang meine Beine hoch, und Brown sah die Gefahr einen winzigen Augenblick zu spät. Ich erwischte ihn mit einem kräftigen Stoß vor die Brust. Dem Gangster rutschten die Beine unter dem Leib weg, als wäre der Boden mit Seife eingeschmiert. Ächzend kippte er nach hinten und knallte auf die Stahlplatten des Bodens. Die schwere Brechstange entfiel seinen Händen.
Mit einem leichten Unterschwung ging ich von den Haltegriffen ab und stürzte mich auf den Gangster. Seine rechte Hand zuckte zum Gürtel, und dann riß er die Beine an.
Im nächsten Moment stand er und riß seine rechte Hand hoch, die ein kurzes, feststehendes Messer hielt, das er aus seinem Gürtel gerissen hatte.
Er versuchte, mit dem Messer zu stechen. Ich ließ meine Linke hochschnellen und blockte seinen Stoß wenige Inches vor meinem Hals ab.
In diesem Augenblick ging es wie ein leichtes Beben durch das Schiff. Es gab einen plötzlichen Ruck, und dann hörte ich für einen kurzen Augenblick die schweren Motore eines anderen Schiffes aufdrehen. Die »Hirondelle« mußte längsseits gegangen sein.
Billy Brown versuchte, sich durch einen Ruck auf die Seite zu wälzen und den rechten Arm freizubekommen. Er keuchte vor Anstrengung und hielt das Messer noch immer in der Hand. An Deckung dachte er überhaupt nicht, und deswegen war der Rest für mich einfach.
***
In diesem Augenblick hämmerten Schritte die eisernen Stufen des Niederganges herunter. Ich fuhr hoch und baute mich hinter der Ecke des Seitenganges auf.
»Jerry?« hörte ich meinen Kollegen Fred Nagara gedämpft rufen.
Ich kam hinter der Ecke hervor und winkte ihm. »Hast du die Frau und den Jungen gefunden?« erkundigte ich mich hastig.
»Ich habe die einzelnen Räume noch nicht durchsucht, Jerry. Es war ziemlich schwierig, ‘reinzukommen. Die Tür hattest du mir ja vor der Nase zugeknallt. Was ist mit Brown?«
Mit einer Handbewegung deutete ich zu dem Seitengang hinter mir.
»Ich habe ihn vorläufig außer Gefecht gesetzt«, erklärte ich meinem Kollegen. »Lange wird das Schläfchen allerdings nicht dauern. Kümmere dich um den Burschen. Im Maschinenraum sind Taue zum Fesseln.«
Während Fred Nagara zu dem zusammengesunkenen Gangster ging, untersuchte ich die Kajüten. Von der Frau und dem Jungen sah ich keine Spur.
Ich fand bei der anschließenden, näheren Untersuchung auch keinerlei Hinweise, daß Billy Brown sie hier gefangen gehalten hatte. Wohl fand ich in einer Schublade unter dem Kartentisch eine Schulkladde. Darin hatte Billy Brown- sämtliche Einzelheiten über seinen Alkoholschmuggel aufgezeichnet, und das reichte für die Jury.
Ich blickte aus den Fenstern und sah die »Hirondelle« neben dem Gangsterboot liegen. Der Lieutenant war mit Mureno auf Deck und schien Schwierigkeiten mit ihm zu haben. Mit einem Satz war ich draußen und konnte Mureno gerade noch daran hindern, sich über die Reling zu schwingen.
»Machen Sie keinen Unsinn«, warnte ich ihn.
»Was ist mit meiner Frau und dem Jungen?« keuchte Müreno. Sein Gesicht war kreidebleich.
»Wir haben Pech gehabt, Mureno«, sagte ich ernst. »Die beiden sind nicht an Bord.«
»Dann los! Tut doch endlich…« Mureno riß sich aus meinem Griff los und wollte über die Reling flanken. In diesem Augenblick war der Lieutenant heran und packte ihn mit einem harten Griff am Kragen.
»Bleiben Sie, wo Sie sind!« befahl ich Mureno scharf. »Wollen Sie hier vielleicht mit Billy Brown Zusammentreffen? Das dürfte nicht sehr angenehm für Sie sein.«
Mureno wurde noch eine Spur bleicher und rückte von der Reling ab.
»Ich muß Ihre Hilfe noch einmal in Anspruch nehmen, Lieutenant«, erklärte ich dann. »Ich möchte nicht, daß dieser Mann mit Billy Brown zusammentrifft. Ich werde mit Mureno also zum Ufer übersetzen. Vielleicht können uns zwei Ihrer Leute mit dem Beiboot ‘rüberbringen. Wenn wir weg sind, kann mein Kollege mit Billy Brown auf die ,Hirondelle' übersteigen und mit Ihnen zurückfahren.«
»Und wie kommen Sie weg?« fragte der Lieutenant.
»Einer unserer Einsatzwagen ist drüben postiert. Mit dem kommen wir am schnellsten zum District-Office.«
»Und was ist los mit meiner Familie? Helft mir doch!« kreischte Mureno.
Sein unsteter Blick war auf mich gerichtet, aber ich konnte Mureno keine Antwort geben.
»Wir .werden alles tun, was in unseren Kräften steht«, sagte ich leise, drehte mich um und ging zur Brücke des Gangsterbootes zurück.
Dann marschierte ich nach unten. Fred Nagara kam mir entgegen. Ich erläuterte ihm meinen Plan.
»Du wartest noch zehn Minuten, dann werden wir drüben sein«, sagte ich leise. »Dann kannst du Billy Brown auf die ,Hirondelle‘ schaffen. Ich werde einen der Einsatzwagen zur Anlegestelle schicken. Hast du aus dem Burschen etwas herauskriegen können?«
Fred Nagara schüttelte den Kopf. »Wenn du die Sache mit der Frau und dem Jungen meinst, dann habe ich nichts erfahren«, gab mein Kollege so leise zurück, daß der Gangster, der noch immer im Seitengang lag, uns nicht hören konnte. »Der Bursche schweigt. Wegen des Bilderdiebstahls in Boston habe ich schon auf den Busch geklopft. Er wollte Zwar auch noch nicht mit der Sprache heraus, aber er ist doch reichlich nervös geworden.«
»Okay, Fred«, sagte ich. »Nimm ihn weiter ins Gebet. Alles andere ist ja klar.«
Ich ließ Fred Nagara bei Billy Brown zurück und stieg nach oben. Der Lieutenant hatte ein Beiboot der »Hirondelle« bereits klar gemacht und Mureno darin verfrachtet. Ich bedankte mich bei dem sympathischen Offizier und stieg um. Wir tuckerten mit dem Boot zum Ufer hinüber und hatten nach knapp zehn Minuten eine geeignete Stelle gefunden, wo wir an Land kommen konnten.
Ganz in der Nähe war hinter einigen dicht wuchernden Ginsterbüschen der für dieses Unternehmen abgestellte Einsatzwagen postiert. Damit fuhren wir auf dem schnellsten Weg zum District-Office zurück.
Ich ließ Mureno durch die beiden Kollegen in den Zellen-Trakt schaffen und ging in mein Office. Phil saß auf seinem Platz.
»Gut, daß du kommst, Jerry«, sagte mein Freund. »Wir haben die Blondine nämlich geschnappt.«
»Hat sie ausgepackt?« erkundigte ich mich gespannt.
Phil schüttelte den Kopf und machte ein Gesicht, als wären ihm sämtliche Felle fortgeschwommen.
»Ich habe alles versucht, Jerry. Das Girl ist so verschlossen wie ‘ne Auster.«
***
Sie war noch attraktiver als auf dem Bild, das ich ihr unter die Nase hielt.
»Das sind Sie doch?« sagte ich und hielt ihr die Aufnahme hin, die sie zusammen mit Rod Sterling zeigte.
»Wer soll es sonst sein?« gab das Girl schnippisch zurück. Sie sprach mit dem harten Akzent, den man in den Elendsvierteln des nördlichen Manhattan hört. »Finden Sie das so schrecklich, daß das FBI sich darum kümmern muß?«
»Erpressung ist ein ganz übles Verbrechen«, gab ich scharf zurück. »Daß das eine harmlose Spielerei ist, werden selbst Sie nicht behaupten wollen.«
»Ich habe niemanden erpreßt«, behauptete die Blondine kühn.
Phil explodierte wie eine Rakete bei einem Fehlstart in Cape Kennedy.
»Lassen Sie doch die Faxen!« mischte er sich erregt ein. »Hoffentlich kapieren Sie endlich, daß Sie hier nicht in einer Show auftreten. Das ist ein Verhör. Versuchen Sie, uns doch kein Märchen zu erzählen. Das Bild da ist doch der Beweis, daß Sie bei der Erpressung mitgemacht haben.«
»Sie sind so grob zu mir«, beklagte sich die Blondine und sagte zu mir: »Mit Ihnen spreche ich viel lieber.«
»Mir können Sie aber auch nicht erzählen, daß Sie mit den Erpressungen nichts zu tun haben«, gab ich zurück.
»Ich hab‘ mich doch nur fotografieren lassen. Mit den anderen Sachen habe ich nichts zu tun.«
»Sie wußten auch nicht, wozu die Bilder gebraucht wurden?« fragte ich.
»Ich hab‘ es gewußt«, gestand die Blondine stockend. »Aber ich war nicht damit einverstanden und mit der Schießerei erst recht nicht.«
»Sie meinen wohl den Mord an Rod Sterling?« fiel mein Freund Phil ein.
»Wer hat Rod Sterling erschossen?« wollte ich wissen.
Das Girl senkte den Kopf. Eine Antwort bekam ich nicht.
»Jeder, der sich weigert, bei der Aufklärung eines Verbrechens mitzuhelfen, macht sich strafbar«, machte Phil dem Girl klar. »Sie waren indirekt doch daran beteiligt. Man wird Sie daher genau wie die anderen zur Rechenschaft ziehen.«
»Aber ich habe mit dem Mord doch nichts zu tun«, wandte sich die Blondine hilfesuchend an mich. »Ich hab‘ doch nur gehört, wie sie davon gesprochen haben, daß Ed zufällig Zeuge von der Sache wurde.«
»Ed, ist das Mureno?« wollte ich wissen.
Das Girl nickte, wagte aber noch immer nicht den Blick zu heben.
»Was ist mit seiner Frau?« schoß ich meine nächste Frage ab.
Die Antwort verblüffte mich.
»Ich kann 'sie nicht leiden«, gestand die Blondine. »Am liebsten würde ich ihr die Augen auskratzen. Sie hat mich einmal ‘rausgeschmissen, dieses hochnäsige Weib.«
»Sie wissen also, wo sie ist? Wohin haben Ihre Komplicen die Frau und den Jungen verschleppt?« forschte Phil.
Ihr Erschrecken war echt. Sie blickte plötzlich auf und starrte mich fassungslos an.
»Verschleppt? Was soll das heißen?«
»Mureno ‘hat seine Frau und den Jungen mit dem Zug nach New Brunswick gebracht«, erklärte ich. »Dort sind die beiden nie angekommen. Und Sie wissen ganz genau, wo sie sind!« fügte ich nach einer kleinen Pause hinzu.
»Ich weiß nicht, wo sie sind. Ich weiß es wirklich nicht«, stammelte die Blondine und sah mich mit einem erschreckten Blick an.
»Leugnen Sie doch nicht!« sagte Phil scharf. »Sie machen die Sache noch schlimmer. Wenn der Frau und dem Jungen etwas passiert, dann tragen Sie als Komplicin nach der Tat die Schuld.«
»Aber ich weiß tatsächlich nichts davon«, stammelte die Blondine erregt. »Niemals würde ich…«
»Sie haben erklärt, daß Sie Ihrer Kusine am liebsten die Augen auskratzen würden«, stellte Phil fest. »Tun Sie jetzt nicht so, als wäre diese Frau Ihre beste Freundin.«
Irgend etwas in dem Benehmen der Frau machte mich stutzig. Gewiß, sie gehörte zu den Gangstern. Vor einem Verbrechen wie Erpressung schreckte sie nicht zurück. Sie betrachtete das als eine Art Broterwerb. Ich war aber sicher, daß sie uns helfen würde, und darauf stellte ich meine weitere Vernehmung ab.
Nach einer Viertelstunde zeigte sich der Erfolg meiner Taktik.
Die Blondine nannte alle Gangster, die zu der Bande gehörten. Zum Schluß verriet sie dann auch noch das Versteck der Bande.
Es lag in der Pell Street.
***
Die Pell Street ist eine Seitenstraße der Bowery, die nach einem kurzen Stück in die Mott Street mündet.
Auf der einen Seite ist ein riesiger Parkplatz; auf der anderen liegen einige Wohnblocks. Dazwischen liegen noch einige alleinstehende Häuser, die bei der Baubehörde der Stadt New York ebenso auf der Abbruchliste stehen wie die verwahrlosten Wohnblocks.
Ich drosselte die Geschwindigkeit des Jaguar und befuhr langsam die Pell Street in Richtung zur Bowery. Phil saß neben mir und sah sich die Häuser genau an.
»Fünfundneunzig! Da ist es«, sagte mein Freund und deutete auf meiner Seite zu einem zweistöckigen Haus hinüber.
Es war ein viereckiger Betonklotz, der einem Schutzbunker im Atomversuchsgelände von Nevada ähnlicher sah als einem Wohnhaus. Das Haus hatte ein Flachdach. Die Fassade war früher einmal hell getüncht gewesen, der Regen hatte die Farbe in langen Jahren aber abgewaschen. Die Fenster waren nicht viel größer als Schießscharten.
Dem Haus gegenüber konnte ich den Jaguar nicht parken, um unsere Anwesenheit nicht vorzeitig zu verraten. Da der Betonklotz von der Straße ein Stück zurückgebaut war, konnten wir vom Haus nichts mehr sehen, nachdem wir ein kleines Stück weitergefahren waren.
Ich fuhr weiter zu dem Parkplatz, und dort ließen wir den Wagen stehen.
»Was machen wir jetzt?« erkundigte sich mein Freund Phil.
»Wir müssen den Wohnblock zuerst genau unter die Lupe nehmen«, sagte ich. »Wenn die Frau und der Junge dort gefangengehalten werden, dann müssen wir vorsichtig sein.«
»Nach den Worten der Blondine müßten die beiden dort sein.«
»Eben, und deswegen dürfen wir nichts überstürzen.«
Gleich hinter dem Parkplatz trennten wir uns. Phil nahm die rechte Seite, auf der das Haus der Gangster lag- Ich schlenderte auf der gegenüberliegenden Seite die Pell Street in Richtung Mott Street hinauf.
Die Straße war leer, wie ausgestorben. Ich ging langsam, um Phil einen Vorsprung von rund 200 Yard zu geben. Dann schlenderte ich weiter.
Dem Haus der Gangster gegenüber lag ein Wohnblock. Eine Haustür stand weit offen. Ohne zu zögern ging ich hinein und betrat das Treppenhaus. Von einem halbgeöffneten Milchglasfenster im ersten Stock konnte ich das Haus Nummer 95 in aller Ruhe beobachten. Auf der rechten Seite lag eine Garage. Die Tür war geschlossen. Rechts und links vom Haus waren zwei schmale Baulücken. Einige übriggebliebene Mauerstümpfe zeugten davon, daß hier einmal Häuser gestanden hatten, die man abgerissen hatte. Rund 50 Yard hinter dem Haus verlief eine übermannshohe Mauer, die das Grundstück nach hinten abschloß.
Anschließend stieg ich noch bis in das vierte Stockwerk. Von dort konnte ich auf das Flachdach des Gangsterhauses sehen. Ein Zeichen von Leben konnte ich in dem Haus nicht entdecken.
Ich verließ das Haus und schlenderte unauffällig in Richtung Mott Street. Von Phil war nichts zu sehen.
Auf der Ecke stand eine Fernsprechzelle. Kinderhände hatten Männchen auf die schmutzigen Scheiben gemalt. Ich drehte mich um, und da sah ich Phil aus einem Haus kommen.
»Ich habe mir das Haus von einem Nachbarhaus aus angesehen«, erklärte mein Freund.
»Da sind wir beide auf die gleiche Idee gekommen, Phil. Was hast du gesehen?«
»Das Haus liegt frei. Ob jemand drin ist, kann ich nicht sagen. Rund fünfzig Yard hinter dem Haus ist eine hohe Mauer, die zu einer kleinen Fabrik gehört. Dadurch ist nach hinten der Rückzug abgeschnitten.« '
»Aber trotzdem ist es schwer, an die Burschen heranzukommen. Jeder, der zum Haus will, wird beobachtet.«
»Dann muß es eben sehr schnell gehen«, warf Phli ein. »Wir müssen sie überraschen.«
»So schnell können wir gar nicht in das Haus eindringen«, entgegnete ich. »Wenn' die Frau und der Junge nicht wären, dann könnten wir etwas riskieren.«
»Dann versuchen wir es eben mit Unterstützung«, schlug Phil vor. »Wir umstellen das Haus, und dann entkommt keiner.«
»Du vergißt die Geiseln«, widersprach- ich. »Solange die beiden in der Gewalt der Gangster sind, haben sie einen Trumpf in der Hand. Selbst wenn wir das Gangsterhaus umzingelt haben, müssen wir die Gangster doch abziehen lassen, wenn sie das Leben der Geiseln bedrohen.«
»Mit Tränengas holen wir sie schon aus dem Kasten.«
Ich schüttelte den Kopf. »Das ist zu riskant. Die Gefahr können wir nicht eingehen.«
Nachdenklich steckte ich mir eine Zigarette an. Beim Anzünden fiel mein Blick auf die Telefonzelle, und das brachte mich auf eine Idee.
»Wie sollen wir denn an die Burschen ‘rankommen?« erkundigte sich Phil. »Was nutzen uns jetzt Verhaftungsund Haussuchungsbefehle?«
»Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte ich nachdenklich.
»Und die wäre?«
»Durch das Telefon«, erklärte ich knapp. »Die Gangster haben bestimmt einen Anschluß im Haus, und damit werden wir sie fangen. Dadurch könnten wir die Gefahr für die Frau und den Jungen herabsetzen.«
»Das verstehe ich nicht.«
Ich setzte Phil meinen Plan auseinander.
»Ja, Jerry, das scheint mir die einzige Möglichkeit zü sein, um die Frau und den Jungen sicher aus den Händen der Gangster zu befreien.«
»Also, ans Werk!«
Ich suchte in meiner Tasche nach Kleingeld und betrat die Fernsprechzelle. Ich rief Mr. High an und setzte ihm unseren Plan auseinander. Er war einverstanden.
Dann sprach ich mit der Telefongesellschaft.
Die Vorbereitungen für den Einsatz dauerten eine Stunde. Obwohl jede Minute kostbar war, mußten wir uns so viel Zeit nehmen, um jedes Risiko auszuschließen.
Dann waren alle Einzelheiten festgelegt.
Zwei Dutzend unserer erfahrensten Leute waren, dazu bestimmt, unmittelbar am Einsatzort ihren Posten zu übernehmen.
Für alle Fälle waren in der Mott Street und in der Bowery je zwei getarnte Einsatzwagen aufgestellt. Sollte es wider Erwarten einem der Gangster gelingen, die Garage zu erreichen und mit einem Wagen zu entkommen, dann würden diese vier Wagen ausreichen, um ihn abzufangen.
Als Kommando-Zentrale diente ein großer grauer Lieferwagen, auf dessen Seitenwänden in weißen Lackbuchstaben der Name der Telefongesellschaft stand. Alle am Einsatz beteiligten Kollegen hatten Walkie-Talkie-Geräte. Von dem grauen Lieferwagen aus war jeder ständig erreichbar und konnte in wenigen Sekunden an die Stelle dirigiert werden, wo er gebraucht wurde.
Nach einer letzten Besprechung im Office unseres Chefs wollte ich hinter meinen Kollegen das Zimmer verlassen, als mich Mr. High zurückhielt.
»Seien Sie vorsichtig, Jerry«, sagte Mr. High, »und Sie auch, Phil.«
»Es wird schon schiefgehen«, unkte ich und war sehr zuversichtlich.
»Es kann doch bei dem Massenaufgebot nichts passieren«, behauptete Phil.
»Die Zahl der Leute spielt in diesem Fall keine Rolle«, gab unser Chef zurück. »Die eigentliche Arbeit macht doch nur ihr zwei.«
»Wir werden es schon schaffen«, sagte ich.
»Vergessen Sie nicht, auf einen Mord mehr kommt es den Gangstern bestimmt nicht mehr an.«
***
Die drei Gangster starrten Sam White fragend an, nachdem er das Zimmer betreten und die Tür hinter sich ins Schloß geknallt hatte.
»Nichts«, brummte Sam White laut und grimmig.
»Halt's Maul!« befahl Pat Bone scharf und war mit zwei Sätzen an der Tür zum Nebenzimmer, die er mit wütendem Schwung zuknallte. »Die sind doch nebenan.«
»Das kann ich schließlich nicht riechen«, gab Sam White brummig zurück und ging hinüber zu der Anrichte, wo neben einigen Gläsern eine Flasche mit Brandy stand.
»Was hast du erreicht?« zischte Pat Bone leise.
»Nichts«, gab Sam White lakonisch zurück. »Das hab‘ ich dir doch schon mal gesagt.«
»Und wo bist du so lange geblieben?« zischte der Gangsterboß zurück. »Erzähl mir das mal. Aber brüll nicht so! Ich hab‘ dir doch gesagt, daß die zwei nebenan sind.«
Sam White setzte das volle Glas an seine Lippen, kippte den Inhalt in einem Zug hinunter und wischte sich mit dem Handrücken die feuchten Lippen ab.
»Ich habe gewartet«, brummte er leise und widerwillig, als würde ihm jedes Wort Übelkeit bereiten. »Ich habe gewartet, und der Kerl ist nicht gekommen.«
»Vielleicht hat er gemerkt, daß du in seiner Wohnung warst«, mischte sich Harry Harvey ein. »Da hat er Lunte gerochen und ist abgehauen.«
»Ich bin nicht so blöde, wie ihr immer denkt«, gab Sam White zurück. »Ich hatte mich im ersten Stock einquartiert. Bei ‘ner Witwe. Von ihrer Tür aus konnte ich das Treppenhaus genau beobachten.«
»Bist du verrückt? Wie kannst du der Frau einfach auf die Bude rücken. Das muß doch auffallen!« Pat Bone war so wütend, daß die Stirnadern wie dicke Stricke an seinen Schläfen hervorstanden.
»Ich habe ihr erzählt, daß ich von ‘ner Teilzahlungsbank komme, und das hat sie anstandslos geschluckt«, verteidigte sich Sam White. »Die hat bestimmt nichts gemerkt, außerdem wird sie den Mund halten.«
Sam White drehte sich mit einem breiten Grinsen nach ihm um. »Ich hab‘ den Brief für den Burschen zurückgelassen und bin abgehauen.«
»Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Pat Bone mißtrauisch. »Vielleicht ist der Bursche schon längst zur Polizei gelaufen und hat gesungen. Am liebsten würde ich euch zur Hölle jagen, daß ihr uns in diese Situation gebracht habt. Für mindestens zwei Wochen dürfen wir jetzt keinen Finger rühren, um nicht aufzufallen. Wieviel Geld uns das kostet, könnt ihr euch selbst ausrechnen.«
»Das wird schön nicht so tragisch sein«, widersprach Lester Billard. »Der Kerl wird sich hüten, zu singen, wo wir seine Frau und seinen Jungen geschnappt haben.«
»Und wenn er das nicht weiß?« gab der Gangsterboß zynisch zurück. »Wenn er keine Ahnung hat, was den beiden blüht? Weil Sam White den Kerl nicht erwischt hat, kann er sich ja einbilden, daß seine Leute tatsächlich da angekommen sind, wo sie hinfahren wollten.«
In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Die vier Gangster blickten wie hypnotisiert in die gleiche Richtung, ohne daß einer von ihnen Anstalten machte, den Anruf anzunehmen.
Die Glocke schrillte zum zweiten Male.
»Geh schon ‘ran, Harry«, knurrte Pat Bone.
»Hallo«, sagte er müde in die Muschel und hörte dann einige Augenblicke angestrengt zu. Schließlich sagte er: »Moment mal!«
Er legte die Hand auf die Sprechmuschel und wandte sich an Pat Bone.
»Da ist die Telefongesellschaft«, murmelte er leise. »Sie fragen, ob die beiden Monteure schon hier gewesen sind.«
»Das muß doch ein Irrtum sein?« zischte Pat Bone leise. »Was sollen die Monteure hier? Wir haben keinen bestellt. Hier ist doch nichts kaputt. Das würde uns gerade noch fehlen, wenn uns so zwei Kerle auf die Bude rücken.«
»Hier ist niemand gewesen. Wir brauchen auch keine Monteure«, sagte Harry Harvey in die Muschel.
Dann hörte er einen Augenblick zu, knurrte mehrmals und knallte schließlich den Hörer auf die Gabel zurück.
»Was ist los?« erkundigte sich Pat Bone.
»Die schicken doch zwei Monteure«, berichtete Harry Harvey.
»Wieso? Es ist doch nichts kaputt.«
»Das hab‘ ich dem Mädchen ja auch erzählt«, gab Harvey zurück. »Aber das muß eine allgemeine Überprüfung sein Wegen Nummernänderung oder so. Wenn die Monteure kommen, dann soll einer von ihnen direkt anrufen.«
»Verdammt!« fluchte Pat Bone. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Schafft die zwei in den Keller. Sam, du bleibst unten und kümmerst dich darum, daß es keinen Krach gibt. Und beeilt euch ein bißchen. Die Kerle können ja jeden Augenblick hier sein!«- »Ich werde ihnen einen neuen Knebel verpassen«, sagte Sam White.
Der Gangster riß die Tür zum Nebenzimmer auf. Als er den Raum betrat, starrten ihn vier Augen angsterfüllt an.
***
Ich stoppte den schweren Lieferwagen genau in Höhe des Hauses Nummer 95 und zog die Handbremse an.
»Willst du nicht bis vor die Garage fahren?« erkundigte sich Phil und warf einen schnellen Seitenblick nach rechts zu dem Haus hinüber.
»Zu auffällig«, gab ich zurück »Außerdem ist es dafür jetzt zu spät. Hast du die Bewegung hinter dem Fenster gesehen?«
Phil nickte.
»Wir werden erwartet«, sagte er und kurbelte auf seiner Seite das Fenster hoch.
»Wir sind schließlich angemeldet«, grinste ich und drehte den Zündschlüssel herum, ließ ihn aber stecken. »Und jetzt lassen wir den Film programmgemäß ablaufen.«
Zwar hatten wir Haussuchungs- und Verhaftungsbefehle für die Gangster. Dennoch mußten wir uns tarnen, um Mrs. Mureno und ihren Jungen nicht zu gefährden. Wenn wir uns an der Haustür als G-men vorgestellt hätten, wäre nicht nur das Leben der Frau in Gefahr gewesen, sondern auch unser eigenes.
Ich klinkte die Tür an meiner Seite auf und schwang mich herum, ließ die Beine auf das Trittbrett hinab und stieg aus. Die Tür knallte ich hinter mir zu und ging dann langsam um den Wagen herum nach hinten. In diesem Augenblick kam Phil von der anderen Seite und trat neben mich.
»Es geht los!« sagte ich in den dunklen Laderaum hinein und schnappte einen Werkzeugkasten.
Den Kasten reichte ich an Phil weiter und nahm mir dann den zweiten. Außer einem metallenen Tragegriff hatte er einen Lederriemen, der an den beiden Enden befestigt war. Damit hängte ich mir den Kasten über die Schulter und schloß die rückwärtige Tür des Lieferwagens.
An meiner Hand entdeckte ich Spuren von Öl. Ich mußte mich am Boden eines Werkzeugkastens beschmutzt haben. Ich wischte die Hand einfach an dem blauen Stoff des Monteuranzuges ab, auf dessen Brusttasche der Name der Telefongesellschaft gestickt war.
Ich ging mit Phil zu dem Haus hinüber. Die Gardine des Fensters, hinter dem wir vor einigen Augenblicken eine Bewegung gesehen hatten, hing so ruhig wie das Pendel einer stehengebliebenen Wanduhr.
»Leg nicht so ein Tempo yor«, sagte ich zu meinem Freund Phil. »Vergiß nicht, daß wir jetzt Telefonarbeiter sind.«
Phil blieb einen Augenblick stehen und hieb mir dann seine rechte Hand auf die Schulter, als hätte ich ihm einen Witz erzählt. Dann kramte er aus seiner Brusttasche einen Zettel heraus, warf auf das leere Blatt einen langen Blick und schaute dann auf das Schild mit der Hausnummer. Anschließend nickte er zufrieden, steckte den Zettel wieder ein und ging neben mir langsam weiter zu dem Eingang.
Von diesem Augenblick an waren wir tatsächlich Telefonarbeiter.
Phil klingelte. Ich steckte mir- eine halb aufgerauchte Zigarette in den Mundwinkel und kramte in den Taschen meines Monteuranzuges nach dem Feuerzeug. »Wieviel Anschlüsse haben wir noch?« fragte ich Phil, der seinen Werkzeugkasten auf die oberste Stufe der Steintreppe abgesetzt hatte.
»Hier den noch und dann machen wir erst mal Mittag«, gab er zurück.
Ich paffte an meiner Zigarette und lauschte angestrengt auf Geräusche im Inneren des Hauses. Ich hörte eine leise Stimme. Dann kamen Schritte näher. Plötzlich klangen sie, als würde jemand eine Treppe hinunter gehen. Dann wurde mit einem Ruck die Tür aufgerissen.
Phil tippte mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand an die Mütze. »Wir kommen von…«
»Weiß schon Bescheid«, brummte der untersetzte Kerl, der nach der Beschreibung der Blondine Harvey sein mußte.
»Eure Company hat schon angerufen.«
»Die scheinen ja Sehnsucht nach uns zu haben«, gab Phil zurück und schnappte sich den Werkzeugkasten. »Ich möchte wissen, was die sich mal wieder…«
»Red nicht lange, Mann. Mach lieber voran. Stiehl mir außer meinen Nerven nicht auch noch die Zeit«, knurrte Harvey und dirigierte uns mit einer herrischen Kopfbewegung in einen Vorraum, von dem vier Treppenstufen in die eigentliche Diele hochgingen. Rechts War eine Tür, die zum Keller führen mußte.
Ich ließ mich von dem Gangster nicht einschüchtern. An der linken Wand war ein kleiner, schwarzer Kasten angebracht, auf dessen Deckel das Zeichen der Telefongesellschaft eingestanzt war.
Harvey knallte die Tür ins Schloß. Phil war schon an der Treppe. Ich hielt ihn am Arm zurück.
»Sieht dir das an!« sagte ich und trat an den schwarzen Kasten. »Das Ding müssen wir auch nachsehen.«
»Das ist auch noch ausgerechnet eins von den alten Modellen«, knurrte Phil, setzte langsam seinen Werkzeugkasten zu Boden und beklopfte den kleinen schwarzen Kasten an der Wand mit den Knöcheln seiner Finger. »Den werden wir auch austauschen müssen.«
»Wollt ihr die ganzen Leitungen ‘rausreißen?« schnaubte der Gangster.
»Nein, aber wir müssen ‘ne Menge ändern«, sagte Phil und machte ein sorgenvolles Gesicht »Sie haben noch eins von den alten Modellen. Also muß der Sprechapparat ‘raus und dann muß hier der Verteiler erneuert werden. Das ist nämlich so…«
»Mann, ich hab‘ doch schon mal gesagt, daß ich keine Zeit habe«, knurrte der Gangster. »Was ihr zu machen habt, das macht. Aber schnell! Den ganzen technischen Mist braucht ihr nicht zu erklären. Das verstehe' ich doch nicht« Phil machte eine weit ausholende Handbewegung. Ich fürchtete, daß er das Spiel übertreiben würde und mischte mich ein.
»Wo ist der Anschluß?« erkundigte ich mich.
»Welcher Anschluß?« fragte der Gangster zurück.
»Na, der Telefonapparat. Wir wollen da mit der Arbeit anfangen.«
»Komm mit!« forderte uns Harry Harvey auf und hechtete die Treppe hoch. »Ihr sollt sowieso eure Gesellschaft anrufen. Hoffentlich werden sie euch Beine machen.«
Ich schlurfte betont langsam hinter dem Gangster her. Phil wuchtete seinen Werkzeugkasten hoch und folgte mir. Er sah sich ungeniert in der Diele um und tat so, als würde er den Verlauf der Telefonleitung verfolgen.
»Los! Lös«, knurrte Harvey, der an einer offenen Tür stehen geblieben war, und bugsierte uns in das Zimmer.
In einem der abgeschabten Ledersessel hockte ein zweiter Gangster. Das mußte Lester Billard sein. Ich grüßte freundlich, kber der Kerl blickte mich nur müde an und knurrte etwas Unverständliches.
Das Telefon war vielleicht drei Schritte von ihm entfernt. Es war einer der altmodischen Wandapparate. Ich drehte mich zu Harvey um. »Ich ruf‘ dann mal an«, sagte ich und nahm den Hörer ab.
»Klar«, grunzte der Gangster ungeduldig.
Ich wählte die Nummer des FBI.
Phil stellte seinen Werkzeugkasten mitten in das Zimmer, ging dann zur Tür zurück, durch die wir gekommen waren und schloß sie. Auf der anderen Seite war noch eine Tür. Genau darüber war eine Verteilerbuchse auf Putz gelegt.
»Hier Jerry vom Bautrupp 35«, sagte ich, nachdem sich die Zentrale gemeldet hatte. »Geben Sie mir mal eben die Werkstatt.«
Der Kollege am anderen Ende wußte Bescheid. Er verband mich mit Billy Wilder. Ich stellte mich so mit dem Rücken gegen die Wand, daß ich das ganze Zimmer übersehen konnte.
»Hier, Jerry«, sagte ich in die Sprechmuschel. »Wir sind jetzt in der Pell Street.«
»Wir haben den Fehler noch nicht gefunden«, sagte ich zweideutig. »Wir haben aber auch gerade erst angefangen. Ist sonst noch etwas?«
»Alles okay, Jerry«, klang es zurück. »Die anderen sind alle auf ihrem Posten.«
»Ja, ich rufe dann an, wenn wir fertig sind«, sagte ich und legte den Hörer auf die Gabel zurück.
»He! Was soll das?« zischte Harvey Phil an, der die Tür zum Nebenzimmer aufgestoßen hatte.
Phil drehte sich zu dem Gangster um und warf ihm einen verständnislosen Blick zu. »Ich muß doch sehen, ob ins andere Zimmer noch ‘ne Nebenleitung abgeht«, sagte er ungerührt und trat in den Nebenraum.
In diesem Augenblick stand Lester Billard mit einem Ruck auf. Er ließ seine rechte Hand in die Jackentasche fahren. Wenn die Gangster jetzt mißtrauisch wurden, dann konnte es für uns ein hartes Stück Arbeit werden.
Trotzdem war ich mit dem gerissenen Vorstoß meines Freundes einverstanden. Phil sah sich ruhig in dem anderen Zimmer um, kam dann wieder zurück und schloß die Tür hinter sich.
»Drüben ist keine Leitung«, sagte er zu mir gewandt.
Ich hatte mich zu dem Werkzeugkasten hinunter gebeugt und stand so, daß ich beide Gangster sehen konnte.
»Okay, dann können wir ja anfangen«, sagte ich.
Das war das Stichwort!
»FBI! — Ihr seid verhaftet!« sagte ich und hielt Billard meinen Ausweis vor die Nase. »Hier sind die Haftbefehle!«
Im gleichen Augenblick schoß Lester Billard auf mich zu. Phil startete nur den Bruchteil einer Sekunde später und warf sich auf Harvey.
Ich packte meinen Gegner. Mit meiner Rechten riß ich ihm die Hand aus der Tasche. Die Finger des Gangsters hielten eine schwere Automatic umklammert.
Ich mußte ihm zuerst die gefährliche Waffe entwinden. Ich packte Billard mit der linken Hand am rechten Unterarm. Mit der Rechten preßte ich dann sein Handgelenk mit einer Solchen Wucht zusammen, daß der Gangster mit einem Stöhnen die Finger öffnete.
Die Automatic fiel auf den Boden. Mit einer blitzschnellen Fußbewegung schleuderte ich sie in eine entfernte Ecke des Zimmers unter das durchgesessene Ledersofa.
Im gleichen Augenblick wurde Lester Billard aber mobil! Genau in diesem Moment trat ec nach hinten aus. Der Gangster traf mich mit einer solchen Wucht am Fußknöchel, daß mir das Standbein unter dem Körper wegsackte. Aber das dauerte nur einen Augenblick. Dann hatte ich mich wieder gefangen. Der nächste Schlag von Billard stieß ins Leere. Dann konterte ich. Der Bursche war gut in Form und ließ meinen Schlag an seinem Unterarm abprallen, den er blitzschnell zur Deckung hochgerissen hatte.
Billard drang wütend auf mich ein. Ich hielt mich immer außerhalb seiner Reichweite.
Durch einen schnellen Seitenblick überzeugte ich mich davon, daß Phil mit seinem Gegner wesentlich weniger Schwierigkeiten hatte. Mein Freund riß gerade seine Rechte hoch.
Der Atem von Billard kam jetzt stoßweise. Auf der Stirn des Gangsters standen dicke Schweißperlen. Seine Augen waren blutunterlaufen, und mit verbissener Wut schlug er um sich.
Mit einem Satz war ich heran und schoß gebückt einen rechten Haken auf die kurzen Rippen des Gangsters ab. Durch den Satz nach vorn hatte ich meine ganze Kraft in diesen Schlag legen können. Der Gangster stöhnte und knickte wie zu einer Verbeugung nach vorn zusammen.
Bevor er sich fangen konnte, setzte ich einen kurzen Aufwärtshaken genau unter seine Kinnspitze.
Reglos blieb er liegen.
Dann wandte ich mich zu meinem Freund Phil um, der über seinem am Boden liegenden Gegner kniete.
Die Stahlfesseln schnappten um die Handgelenke von Harry Harvey zu.
***
Ich war mit einem Satz auf den Beinen und langte in Phils geöffneten Werkzeugkasten. Im unteren Teil hatten wir eine ganze Reihe von Handschellen verstaut. Ich fesselte Lester Billard und trat dann neben Phil, der in der Tür stand, die auf die Diele führte. Er hatte sein Opfer fest gegen das Holz gepreßt.
»Draußen ist alles ruhig«, flüsterte er und drehte sich zu mir um.
»Es 'ist ja auch verhältnismäßig leise gegangen«, flüsterte ich zurück. »Was ist mit dem Nebenzimmer?«
»Das war leer«, gab Phil zurück. »Es hat aber auch noch einen Eingang von der Diele. Wenn ich bloß wüßte, wo die anderen Gangster sind? Und wo die Frau und der Junge stecken?«
»Wir müssen eben einen Raum nach dem anderen vornehmen, Phil. Irgendwo müssen sie sein. Wenn wir vorsichtig sind, können wir sie überraschen. Bleib hier an der Tür, ich seh‘ mich im Nebenzimmer um.«
Während Phil sein Ohr wieder auf das Holz der Tür preßte und lauschte, stieg ich über den am Boden liegenden Harvey, der sich genausowenig wie Lester Billard rührte. Ich ging auf Zehenspitzen zu der Tür, die zum Nebenzimmer führte.
Ich nahm meine Smith and Wesson schußbereit in die linke Hand und baute mich hinter dem Türpfosten auf. Meine Rechte legte ich auf die Türklinke. Möglichst leise drückte ich sie dann mit einem plötzlichen Ruck nach unten und ließ die Tür weit aufschwingen. Durch einen vorsichtigen Blick überzeugte ich mich, daß das Nebenzimmer leer war.
Ich huschte hinein. An der Tür, die zum Flur führte, steckte der Schlüssel. Ich huschte hin und drehte ihn zweimal herum. Jetzt konnten wir von dieser Seite nicht mehr überrascht werden.
An der einen Wand standen zwei Stühle. Neben den Vorderbeinen des einen Stuhles lagen die durchschnittenen Stücke von starken Stricken. Am zweiten Stuhl hingen die Enden an den beiden Querverstrebungen herab. Auf diesem Stuhl mußte der Junge gefesselt gewesen sein.
Neben diesem zweiten Stuhl fand ich dann auch das kleine Spielzeugauto. Beide müßten noch im Hause sein! dachte ich.
Ich huschte in die Diele und von dort zu der gegenüberliegenden Tür. Mit aller Vorsicht öffnete ich die Tür und hechtete dann in den Raum.
Während Phil mir folgte, horchte ich angestrengt.
Ich wollte gerade zu Phil hinüberschauen, als ich ein Geräusch hörte.
»Stop! Hands up!« bellte hinter mit eine Stimme auf.
Der scharfe Befehl ließ mich zu einer Salzsäule erstarren. In einer solchen Situation gab es nur eine Möglichkeit: Man mußte gehorchen. Ich wußte genau, daß jeder Widerstand sinnlos war. Ich würde schneller eine Kugel in meinem Kopf haben, als meine Smith and Wesson hochreißen können.
»Keine falsche Bewegung«, befahl die Stimme weiter. »Werft eure Kanonen auf den Boden.«
Ich legte den Sicherungshebel herum, bevor ich meine Smith and Wesson so auf den Griff fallen ließ, daß der Waffe nichts passieren konnte. Fast im gleichen Augenblick hörte ich neben mir das metallische Geräusch, mit dem mein Freund Phil seine Pistole ebenfalls auf den Boden fallen ließ.
Hinter uns ertönte ein zufriedenes Grunzen, und dann kam wieder die scharfe Stimme.
»Dreht euch gleichzeitig um. Ich rate euch, macht keine falsche Bewegung. Versucht auch keinen Trick. Und denkt daran, daß ich sehr nervös bin. Also los!«
Genau auf Kommando drehte ich mich um. Nach einer halben Drehung sah ich, daß Phil genauso mechanisch herumging wie ich.
Und dann sah ich Pat Bone.
Der schwarze Schnurrbart in seinem bleichen Gesicht gab dem Gangsterboß ein heimtückisches Aussehen.
Er stand genau in der gegenüberliegenden Tür und hatte in jeder Hand eine Pistole.
Die ganze Haltung des Gangsters verriet einem Kenner, daß er gewohnt war, beidhändig zu schießen.
Die Waffen hatte der Gangster so auf uns gerichtet, daß er nur abzudrücken brauchte, um Phil und mir genau in die Brust zu schießen.
Pat Bone bugsierte uns in das Zimmer, in dem nur ein Bett, ein Schrank und ein Stuhl standen. Der Gangsterboß zwang uns, mit erhobenen Armen an die Wand zu treten und hielt uns die ganze Zeit mit seinen Pistolen in Schach.
»Was wollt ihr hier?« fauchte er uns an und belauerte uns mit mißtrauischen Blicken.
»Wir wollen Sie verhaften! Wir sind G-men, Bone«, sagte ich und beobachtete mit Genugtuung, daß der Gangsterboß noch eine Spur bleicher wurde. »Wir haben einen Haftbefehl für Sie. Das Spiel ist aus! Liefern Sie die Frau und den Jungen aus!«
Pat Bone stieß einen überraschten Pfiff aus und kaute dann auf den Spitzen seines Schnurrbartes. »Daher weht der Wind also«, murmelte er dann mit heiserer Stimme. »Aber ihr sollt euch getäuscht haben. So leichtes Spiel habt ihr mit mir nicht.«
»Seien Sie kein Narr, Bone«, warnte ich den Gangsterboß. »Wie wollen Sie hier lebend ‘rauskommen?«
»Ich brauche bloß zweimal auf den Abzug drücken«, sagte Pat Bone und verzog sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen.
»Sie werden nicht weit kommen, Bone. Das ganze Gelände ist umstellt.«
»Ihr könnt mir viel erzählen«, höhnte der Gangster. »Kein Mensch ist draußen, das hab‘ ich eben selbst gesehen.«
»Glauben Sie vielleicht, meine Kollegen würden so auffällig ‘rumlaufen, daß man schon aus ‘ner Entfernung von zwei Meilen merkt, daß es G-men sind? Auf der anderen Straßenseite steht ein Möbelwagen. Da drin sind allein fünf Kollegen.«
»Bluff! Ein fauler Trick!« fauchte der Gangster. »Ihr wollt mich ablenken und…«
Pat Bone brach mitten im Satz ab. Ich sah die Angst in seinen Augen flackern. Diese Angst konnte unser Bundesgenosse sein, aber auch unser Verderben. Wenn der Gangster die Nerven verlor, würde er zweimal abdrücken, und dann war es aus.
Ich überlegte, wie ich den Gangster hinhalten könnte.
Mein Freund Phil hatte zuerst eine Idee.
»Hier in meiner Brusttasche habe ich ein Funkgerät, Bone«, sagte mein Freund. »Das werde ich jetzt einschalten und meinen Kollegen in dem Möbelwagen den Befehl geben, auszusteigen.«
»Keine Bewegung! Keinen faulen Trick!« kreischte Pat Bone.
»Wenn wir uns nicht bald melden, dann stürmen unsere Kollegen das Haus«, warnte ich Pat Bone.
Der Gangster überlegte einen kurzen Augenblick und befahl dann: »Los! Dreht euch zur Wand. Und jetzt schalte das Funkgerät ein. Dann wird sich ja herausstellen, ob ihr blufft. Aber keine falsche Bewegung, sonst knallt's.«
Phil holte das kleine Funkgerät aus seiner Brusttasche heraus und setzte es in Betrieb. Die linke Hand hatte er erhoben. Mit der Rechten hielt er das kleine Gerät dicht vor seinen Mund.
»Hier Phil Decker. Hier Phil Decker. Besatzung Möbelwagen neben das Auto treten. Aussteigen und neben den Wagen treten.«
Ich stand dicht neben dem Bett und konnte durch eine leichte Kopfdrehung aus dem Fenster sehen. Phil hatte seine Durchsage kaum beendet, als auch schon die Türen des gelbgestrichenen Möbelwagens aufflogen und fünf unserer Kollegen auf den Boden sprangen.
»Verdammt!« knurrte hinter uns Pat Bone. Ich hatte deutlich das Zittern in seiner'Stimme gespürt.
»Es ist aus mit Ihnen, Bone«, sagte ich scharf. »Geben Sie das Spiel auf und ergeben Sie sich!«
Ich wollte mich im gleichen Augenblick umdrehen, aber der scharfe Befehl des Gangsters nagelte mich an meinem Platz fest.
»Keine Bewegung«, keuchte er. »Noch ist das Spiel nicht aus. Bei der kleinsten falschen Bewegung knallt es!«
Durch das Fenster sah ich, daß sich meine Kollegen unten auf der Straße zuerst unschlüssig ansahen und dann plötzlich auf das Haus lospreschten. Durch den Funkspruch wußten sie jetzt Bescheid, in welcher Lage wir waren.
»Pfeif die Kerle zurück! Los, mach schnell. Ich schieße sonst«, keuchte der Gangsterboß rauh.
Phil machte eine kurze Durchsage, und im gleichen Augenblick blieben die fünf G-men wie angewurzelt stehen.
»Okay«, grunzte der Gangsterboß zufrieden. »Das klappt. Und wenn ihr hier lebend ‘rauskommen wollt, dann sorgt dafür, daß es weiterklappt.«
»Und wie wollen Sie hier ‘rauskommen?« fragte ich zurück und lachte ironisch.
»Ihr wollt doch die Frau und den Jungen haben?« fragte der Gangster lauernd. »Ich mache euch einen Vorschlag. Ihr bekommt die beiden, und ich erhalte dafür freien Abzug.«
»Wo sind die Frau und das Kind?« wollte ich wissen.
»Ich hab‘ sie im Keller eingesperrt«, sagte Pat Bone nach kurzer Überlegung. »Aber sagen Sie Ihren Kollegen, daß sie vom Haus wegbleiben. Bevor einer von ihnen hier ist; habe ich euch erschossen und bin schon im Keller, wo ich dann noch zwei Geiseln habe.«
»Und Sie lassen die Hände von der Frau und dem Jungen, wenn wir Sie ziehen lassen?« erkundigte ich mich eindringlich.
»Wenn die anderen G-men abhauen, dann steige ich in meinen Wagen und fahre los.«
»Daß wir Sie anschließend jagen werden, bis wir Sie geschnappt haben, das dürfte Ihnen klar sein, Bone.«
»Ich will nur hier ‘raus. Und ich will einen Vorsprung von einer Stunde«, sagte der Gangster.
»Weder den Jungen noch die Frau nehmen Sie mit«, verlangte ich.
»Soll das ‘ne Finte sein?« erkundigte sich der Gangster mißtrauisch. »Wenn ich ohne Geisel fahre, dann werdet ihr eure Zusage nicht halten.«
»Lassen Sie die Pfoten von den beiden, Bone. Wenn Sie keinen faulen Trick versuchen, werden wir Ihnen eine Stunde Vorsprung geben.«
Der Gangsterboß überlegte einen Augenblick, dann nickte er. In seinen Augen hatte er auf einmal ein gefährliches Funkeln.
»Okay«, brummte er »Sagt euren Jungs Bescheid. In fünf Minuten sind alle verschwunden, und keiner wird mich aufhalten.«
»Gib die Meldung durch«, bat ich meinen Freund Phil, der im Gegensatz zu mir noch immer mit dem Gesicht zur Wand stand.
»Phil Decker an alle. Phil Decker an alle. Pat Bone hat freien Abzug. Alle Einsatzkommandos zurücknehmen. Pat Bone darf nicht behindert werden, sonst gefährden wir das Leben der Frau und des Jungen, die hier im Hause sind. Ende.«
»So ist das gut«, knurrte Pat Bone und grinste zufrieden. »Und jetzt schmeiß das Funkgerät hinter dich. Los, mach voran!«
Phil Decker gehorchte und warf das kleine Funkgerät hinter sich auf den Boden. Zwei Schritte neben den Füßen des Gangsters landete es auf den Dielen.
Pat Bone war mit einem Satz zur Seite gesprungen und zertrat das kleine, aber leistungsstarke Gerät unter dem Absatz seines rechten Schuhes.
»Hast du auch noch so ein Ding?« fragte der Gangsterboß mich lauernd.
Obwohl das Gerät sehr klein war, mußte man den Umriß unter der Brusttasche sehen. Ich nickte daher und holte das Gerät mit einer blitzschnellen Bewegung heraus und warf es neben mich auf das Bett.
»Du Hund!« knirschte der Gangster. »Du sollst das Ding ‘rüberschmeißen. Rum zur Wand jetzt und keine Bewegung. Sonst knallt's doch noch!«
Ich drehte mich herum, wandte meinen Kopf jedoch so, daß ich trotzdem aus dem Fenster sehen konnte. Ich konnte beobachten, wie die fünf Kollegen wieder in den Möbelwagen stiegen. Die Türen wurden von innen geschlossen. Wenige Augenblicke darauf fuhr der Wagen weg.
Pat Bone sagte nichts. Es war ein unheimliches Gefühl, den Gangster im Rücken zu wissen, mit zwei Pistolen in der Hand, die er jeden Augenblick auf uns abschießen konnte.
Nachdem so viel Zeit verflossen war, die mir wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen war, hörte ich hinter mir leise Schritte. Ich drehte den Kopf ganz leicht.
»Bleib stehen! Keine Bewegung, bis ich draußen bin«, zischte Pat Bone.
»Und Sie lassen Ihre Hände von der Frau und dem Jungen«, verlangte ich noch einmal.
Der Gangster mußte jetzt die Tür erreicht haben und lachte auf einmal gellend auf. »Ich werde keinen von ihnen anrühren«, sagte er höhnisch und lachte noch immer. »Ich kann es gar nicht. Die beiden sind nämlich nicht hier im Keller.«
»Sie verdammter Gauner!« fuhr ich auf und drehte mich herum.
Der Gangster hatte die Tür erreicht. Seine Waffe, die in der Rechten lag, war jetzt genau auf meinen Kopf gerichtet.
»Stop! Wäre schade um den Schlaukopf«, meinte der Gangster. »Da habe ich euch schön reingelegt. Die Frau und der Junge sind längst mit Sam White unterwegs. Ich habe da so eine richtige Ahnung gehabt. Auf meine Nase konnte ich mich schon immer verlassen.«
Die nächsten Worte brüllte ich wie am Spieß und markierte den Wütenden.
»Die Frau und der Junge sind nicht hier im Haus! Sie haben uns über's Ohr gehauen. Das wird Sie teuer zu stehen kommen, Pat Bone. Sie haben sich nicht an Ihre Abmachung gehalten. Und deswegen werden wir…«
»Halt's Maul«, brüllte der Gangsterboß zurück, klinkte mit seinem linken Ellbogen die Tür auf und schob sich rückwärts nach draußen. Mit einem Ruck zog er dann die Tür zu und drehte zweimal von außen den Schlüssel herum.
»Bleibt von der Tür weg. Sonst jage ich ein paar Kugeln durch das Holz«, brüllte er von draußen.
Ich huschte blitzschnell neben die Tür und lauschte nach draußen. Ich konnte deutlich den keuchenden Atem des Gangsters hören. Ich machte Phil ein Zeichen, ganz leise zu sein. Dann, nach wenigen Augenblicken, hörte ich die schleichenden Schritte, die sich langsam entfernten.
»Er verschwindet«, flüsterte ich Phil leise zu.
»Wir müssen die anderen verständigen«, gab Phil ebenso leise zurück. »Wir haben doch noch dein Funkgerät«
»Deswegen habe ich doch so gebrüllt«, sagte ich grinsend zu meinem Freund. »Das Gerät war doch eingeschaltet.«
***
In diesem Augenblick hörte ich unten im Haus lautes Rufen. Ich konnte die Worte nicht verstehen. Dann knallte eine Tür.
»Cotton an alle, Cotton an alle. Pat Bone wird jetzt zur Garage gehen. Sobald er in seinem Wagen ist, verlaßt Ihr den Lieferwagen und geht dahinter in Deckung. Nehmt den Wagen von Pat Bone unter Feuer. Zielt auf die Reifen und laßt ihn nicht entkommen.«
Ich steckte das kleine Funkgerät in meine Tasche und nahm einen gewaltigen Anlauf gegen die Tür. Das Holz krachte in allen Fugen.
Ein Stück der Tür brach heraus, gerade groß genug, daß ich meine Hand hindurchstecken konnte. Ich schloß die Tür auf. Wir sausten aus dem Zimmer in den Keller.
»Du hier! Ich versuch' es auf der Seite«, wies ich Phil an und dann durchsuchten wir die einzelnen Kellerräume, die durch dicke Betonwände voneinander getrennt waren Der zweite Raum hatte eine dicke Bohlentür. Es gab kein Fenster. An der einen Wand war ein stabiles Regal. Der Boden des Raumes war so staubig, daß man deutlich Fußabdrücke darauf sehen konnte.
Es war der Abdruck eines Kinderschuhes darunter und eine Menge kleiner, runder Spuren, die entstehen, wenn man mit hochhackigen Damenpumps auftritt.
Ich rannte wieder nach draußen. Phil kam im gleichen Augenblick aus einem der anderen Kellerräume zurück.
»Nichts«, sagte er enttäuscht. »Und bei dir?«
Statt einer Antwort schnappte ich das kleine Funkgerät aus meiner Tasche und setzte einen Spruch ab, während ich die Treppe hinauflief.
»Cotton an alle! Pat Bone hat uns ‘reingelegt. Die Frau und der Junge sind nicht hier. Gebt vorsichtshalber eine Meldung an die Einsatzwagen in der Bowery und in der Mott Street.«
In diesem Augenblick peitschten draußen mehrere Schüsse auf. Ich erreichte gerade die Haustür und riß sie einen Spalt auf. Bremsen quietschten. Dann fielen noch zwei Schüsse. Deutlich hörte ich, wie die Kugeln ins Blech schlugen.
»Verlassen Sie den Wagen mit (erhobenen Händen. Werfen Sie Ihre Waffe weg«, tönte laut über einen tragbaren Lautsprecher die Aufforderung eines Kollegen an den Gangster. Ich baute mich in der Nische der Haustür auf und spähte nach draußen. Der Wagen von Pat Bone stand quer in der Ausfahrt, kurz vor dem Bürgersteig. Der Gangster hockte noch immer hinter dem Steuer. Plötzlich warf er sich nach rechts, mit dem Oberkörper auf den Beifahrersitz und klinkte die Tür auf. Wie eine Schlange wand er sich aus dem Wagen und baute sich dahinter auf.
Er hatte mich bis jetzt noch nicht gesehen. Plötzlich hechtete er vor und jagte über die Kühlerhaube hinweg einige Schüsse auf meine Kollegen hinter dem Wagen der Telefongesellschaft.
Der Kerl mußte verrückt sein. Er hatte keine Chance mehr, und trotzdem gab er seinen Widerstand nicht auf.
Plötzlich flog er herum und rannte dann zum Haus zurück in meine Richtung. Ich jagte einen Warnschuß in die Luft.
Pat Bone lief Amok. Jetzt mußte er eigentlich einsehen, daß jeder weitere Widerstand sinnlos war. Trotzdem gab er nicht auf. Er riß seine Waffe hoch und schoß im Laufen. Dicht über meinem Kopf wurde eine Ecke aus dem Putz herausgerissen. Eine zweite Kugel schlug in die gegenüberliegende Wand der Türnische ein.
Er oder ich, das war jetzt die Frage.
Ich schoß den Bruchteil einer Sekunde schneller. Ich hatte auf seine rechte Hand gezielt, die der Gangster zum Schuß hochgerissen hatte. Wie durch eine unsichtbare Schnur wurde die Hand nach unten gerissen.
Der Gangster stieß einen wütenden Schmerzschrei aus. Die Pistole fiel aus seiner kraftlosen Hand.
Ich wartete und überließ Bone meinen Kollegen.
In diesem Augenblick trat Phil aus der Tür des Gangsterhauses.
»Habt ihr Bone?« erkundigte sich mein Freund.
Ich nickte. »Aber wo die beiden Geiseln sind, darüber schweigt er sich aus.«
»Da habe ich mehr Glück gehabt, Jerry. Harvey hat ausgepackt.«
»Weiß er, wo die beiden sind?« unterbrach ich meinen Freund hastig.
»Sam White ist mit ihnen unterwegs. Pat Bone hat ihn losgeschickt, weil ihm der Boden unter den Füßen zu heiß wurde. Die Gangster haben in den Catskill Mountains eine Blockhütte. Harvey hat mir die genaue Lage verraten.«
»Wann ist Sam White abgehauen?« erkundigte ich mich.
»Vor über einer halben Stunde«, gab Phil zurück. »Es muß gewesen sein, kurz bevor wir hier auf kreuzten.«
»Dann haben wir keine Zeit zu verlieren, Phil.«
»Was hast du vor?« fragte Phil.
»Wir müssen dem Gangster zuvorkommen«, erklärte ich. »Wir müssen vor ihm in der Blockhütte sein. Wenn er sich dort erst einmal festgesetzt hat, dann wird es schwer. Solange die beiden in seiner Gewalt sind, sind wir immer im Nachteil.«
»Den Vorsprung holen wir doch niemals wieder ein«, widersprach mein Freund. »Selbst wenn wir jetzt sofort mit dem Jaguar losrasen, dann würden wir Sam White doch nicht mehr einholen.«
»Wir schaffen es doch«, sagte ich nach kurzem Nachdenken. »Wir müssen fliegen.«
Und damit setzte eine große Verfolgungsaktion ein, die einem dunkelblauen Chevrolet galt. Er wurde von einem skrupellosen Gangster gesteuert, in dessen Gewalt zwei Menschen waren, für die jede Hilfe zu spät kam, wenn wir einen Fehler machten.
Einige Dutzend Beamte der State Police wurden in größter Eile eingesetzt, um die Straßen zu bewachen, über die der Gangster mit dem dunkelblauen Chevrolet zu dem einsamen Blockhaus in den Bergen unterwegs war.
Sie bekamen alle Anweisung, den Wagen nicht anzuhalten und höchstens einzugreifen, wenn Sam White den Wagen verlassen sollte, damit für die Frau und den Jungen keine zu große Gefahr bestand.
Deswegen wurden sämtliche Tankstellen auf der Route mit Beamten der State Police besetzt, um den Gangster fassen zu können, falls er unterwegs auftanken mußte.
***
Kurz hinter Saugerties sah ich den Wagen vom Hubschrauber aus.
Ich klemmte mir das Glas vor die Augen und starrte nach unten auf die schmale Straße, die wie ein helles Band in großen Schleifen den Berg hochlief.
Im gleichen Augenblick klopfte mir Phil auf die Schulter.
»Bei der letzten Tankstelle am Ortsausgang von Saugerties hat man den Wagen gesehen«, meldete Phil und versuchte, den Lärm der Motore zu übertönen.
»Sind die Frau und der Junge noch im Wagen?« brüllte ich zurück.
Phil nickte.
Ich wandte mich an den Piloten und bat ihn, scharf nach Osten abzubiegen und den nächsten Bergzug zu umfliegen Dann nahm ich mir die Karte vor, die ich vor meinem Abflug noch eingesteckt hatte.
Auf der Spezialkarte verfolgte ich den Verlauf der Straße, die quer durch die Catskill Mountains lief. Die nfichste Abzweigung war erst nach fünf Meilen. Von dort bis zur Blockhütte der Gangster waren es dann nochmals rund drei Meilen, die durch ein dichtes Waldgebiet führten.
Mit meinem Bleistift markierte ich die Stelle, wo nach Angaben von Harvey die einsame Hütte liegen mußte. Sie lag ungefähr eine halbe Meile von der Straße entfernt. Eine Abzweigung war in meiner Karte nicht eingezeichnet.
Ich gab dem Piloten die entsprechende Anweisung. Wir zogen dicht über die Baumwipfel weg.
Dann sah ich die Schneise. Ich ließ den Piloten stoppen und genau darüber auf der Stelle schweben.
»Da komme ich nicht ‘runter«, wandte der Pilot ein. »Viel zuwenig Platz.«
»An der Zufahrt schaffen wir es dann auch nicht«, brummte Phil. »Da stehen die Bäume ja so dicht, daß man an manchen Stellen den Weg noch nicht einmal mehr sehen kann.«
»Wir müssen aber ‘runter«, verlangte ich von dem Piloten. »Direkt vor dem Blockhaus auf der Lichtung müßte es doch zu schaffen sein.«
»Unmöglich, Sir«, protestierte er. »Wenn wir mit einem der Flügel gegen einen Ast schlagen, dann ist es aus.«
»Haben Sie eine lange Strickleiter an Bord?«
Der Pilot nickte und bemühte sich krampfhaft, den Helikopter möglichst auf der Stelle zu halten. Trotzdem schwankte der Apparat wie ein kleiner Fischkutter bei Windstärke acht.
»Hab‘ ich. Aber es ist sehr riskant, Sir. Stellen Sie es sich nicht so einfach vor. Ein geübter Mann würde es vielleicht schaffen…«
»… dann schaffen wir es auch«, sagte ich zuversichtlich und ließ mir dann genau erklären, was wir zu tun hatten.
Als die Ausstiegluke offen war und ich mich hinausbeugte, war ich zuerst doch nicht mehr so fest davon überzeugt, daß die Sache so einfach sei. Obwohl sich der Pilot bemühte, die Maschine zu halten, pendelte sie in der Luft doch hin und her und sackte hin und wieder sogar ein Stück ab bis in die gefährliche Nähe der obersten Baumgipfel.
Wir ließen die lange Strickleiter mit einem Nylonseil ab. Die Strickleiter schwankte stark hin und her.
Ich gab dem Piloten die Anweisung, sofort zu verschwinden, nachdem er uns abgesetzt hatte. Dann drehte ich mich um und ließ mich aus der Ausstiegluke gleiten.
Einen Augenblick hing ich frei an den Haltegriffen, bis ich mit meinem rechten Fuß die Strickleiter erwischt hatte. Dieses erste Stück war das schwierigste. Die riesigen Flügel des Helikopters bewegten die Luft stark. Ich brachte meinen zweiten Fuß auf die Sprosse der Leiter. Ich probierte zuerst vorsichtig. Als ich merkte, daß ich einen festen Halt hatte, ließ ich mit einer Hand den Haltegriff los und ließ mich ab.
Von festem Halt konnte natürlich keine Rede sein. Ich schwankte mit der Leiter wie ein großes Pendel hin und her. Je weiter ich nach unten kam, um so größer wurde der Ausschlag.
Die dünnen Nylonsprossen der Leiter waren nicht starr, sondern gaben nach, und dadurch schnitten sie besonders stark ein. Meine Hände und Füße schmerzten wie verrückt, und ich fürchtete, jeden Augenblick einen Krampf zu kriegen, der mir sehr gefährlich werden könnte.
Ich ließ mich weiter ab. In geringer Entfernung unter mir sah ich die Blockhütte, die aus unbehauenen, gleichmäßig starken Baumstämmen errichtet war. Dicht an der Hütte vorbei lief ein kleiner Bach, den wir von oben nicht gesehen hatten. Die Zufahrt entpuppte sich als grasbewachsener Waldweg, der gerade so breit war, daß man mit einem Wagen dort fahren konnte. Plötzlich stieß mein Fuß ins Leere.
Ich mußte springen.
Ich kam einigermaßen auf dem Boden auf, ging in die Hocke und ließ mich dann wie ein Fallschirmspringer über die Schulter abrollen. In meinem rechten Fuß spürte ich einen starken Schmerz. Als ich mich aufrappelte, konnte ich kaum auftreten.
Phil kletterte schnell, aber vorsichtig bis zur letzten Sprosse ab. Dann ließ er sich fallen.
Kurze Augenblicke, nachdem Phil gut zu Boden gekommen war, wurde die Leiter eingezogen und dann verschwand der Hubschrauber.
Phil wollte zu dem Blockhaus hinüber. Ich hielt ihn am Arm zurück.
»Wir dürfen nicht zu viel rumlaufen, Phil. Wagen der Spuren. Wenn White sie sieht, ist unsere ganze Anstrengung umsonst.«
Wir sahen uns zuerst einmal genau um. Die Tür des Blockhauses war auf der Seite, die zu der kleinen Lichtung und der Zufahrt zeigte. Auf der rechten Seite war ein Fenster, das durch Läden aus dünnen Stämmen gesichert war.
Rings um die Lichtung herum stand zwischen den hohen Bäumen dichtes Strauchwerk, und nur an der einen Seite war noch ein schmaler Durchgang, der zum Bach hinunterführte.
»Am besten, wir verbergen uns hinter den Büschen«, schlug Phil vor.
»Nein«, widersprach ich. »Dann sind wir zu weit von dem Burschen entfernt, wenn er aussteigt. Paß auf, Phil. Bis hierhin ungefähr wird er mit dem Wagen fahren. Was wird er tun, wenn er aussteigt?«
»Wahrscheinlich wird er zuerst die Tür des Blockhauses auf sperren.«
»Genau. Und das ist der Augenblick, wo wir zupacken müssen. Die Frau und der Junge werden dann noch in dem Wagen sein und haben von dem Gangster nichts zu befürchten, wenn wir ihn überraschen.«
»Da gibt es nur eine Möglichkeit. Einer von uns muß auf der linken Seite von dem Schuppen sein, wenn…«
»Genau, Phil. Dann steht der Gangster nämlich mit dem Rücken zum Wagen, und du kannst ihm von der anderen Seite den Weg abschneiden, falls er dorthin zurück will.«
»Wieso ich, Jerry?«
»Weil ich mir den Burschen vorknöpfen werde«, sagte ich.
Ich ging nicht geradewegs zu dem Blockhaus hinüber, sondern wandte mich nach rechts zu den Büschen, wobei ich mich bemühte, nur mit den Zehenspitzen aufzutreten und hinter mir das Gras mit den Händen wieder aufrichtete.
Ich ließ Phil in dem dichten Gebüsch zurück, das nur ein paar Sprünge von der Stelle entfernt war, wo nach meiner Meinung der Gangster den Wagen abstellen würde.
Ich selbst arbeitete mich ein Stück den Bach hinauf und von rückwärts an das Blockhaus heran. In unmittelbarer Nähe der Hütte war der Boden festgestampft, und meine Schritte hinterließen keinerlei Spuren.
Nach einer Viertelstunde hörte ich plötzlich weit entfernt den Motor eines Autos. Ich rief gedämpft eine Warnung zu Phil hinüber und ging in Deckung. Wir mußten noch weitere fünf Minuten warten, bis der Wagen in langsamer Fahrt auf dem letzten Stück der Zufahrt in Sicht kam.
Er hielt genau da, wo ich saß. Der Motor erstarb mit einem Brummen. Dann wurde eine Tür aufgestoßen. Fluchend wälzte sich Sam White aus dem Wagen und reckte sich. Dann stelzte er mit hölzernen Schritten zu dem Blockhaus hinüber.
Vorsichtig kam ich aus der Hocke hoch und machte mich zum Sprung bereit. Ich wartete, bis Sam White an der Tür des Blockhauses war und in seinen Taschen nach dem Schlüssel suchte.
Dann preschte ich los.
»FBI! Hände hoch und keine falsche Bewegung! Das Spiel ist aus, Sam White«, brüllte ich dem Gangster entgegen.
Er war nur einen winzigen Augenblick wie erstarrt. Dann fuhr er mit einem riesigen Satz herum und jagte zu dem Wagen hinüber.
***
Im gleichen Augenblick tauchte Phil aus dem Gebüsch auf. Er jagte einen Warnschuß in die Luft.
Sam White schlug einen Haken und versuchte, in das schützende Dickicht neben der Zufahrt zu entkommen.
Schlagartig wurde mir bewußt, welche große Gefahr das für uns bedeutete. Wenn sich der Gangster erst dorthin geflüchtet hatte, dann konnte er uns als lebende Zielscheibe benutzen. Wir standen wie auf dem Präsentierteller.
Noch schlimmer war, daß die Frau und der Junge ebenfalls in Gefahr waren. Die beiden saßen aufrecht auf den Hintersitzen und waren gefesselt, so daß sie sich nicht bewegen konnten.
Die spitzen Schreie der Frau drangen aus dem Chevrolet.
Ich hetzte in riesigen Sprüngen hinter dem Gangster her.
Er hatte da? Dickicht fast erreicht. Ich war noch fünf Schritte hinter ihm. Plötzlich stolperte der Gangster. Sein rechter Fuß schien wie von einer unsichtbaren Faust festgehalten.
Sam White fiel, kugelte sich aber blitzschnell wie ein Igel zusammen und rollte sich zur Seite.
Es ging alles so schnell, daß ich nicht stoppen konnte. Der Gangster rollte mir genau vor die Füße, und ich stürzte über ihn.
»Geben Sie auf, White!« rief Phil.
Der Gangster ließ sich nicht einschüchtern. Er wußte sich vor den Kugeln meines Freundes sicher und warf sich wie eine Raubkatze auf mich.
Wir waren so ineinander verschlungen, daß Phil von seinem Platz hinter dem Wagen keinen Schuß anbringen konnte, ohne mich zu gefährden.
Der Gangster legte seine mächtigen Pranken um meinen Hals und drückte zu. Ich donnerte Sam White meine geballte Linke in die Rippen, aber der Druck seiner Daumen wurde noch stärker. Mein Hals schien von einer starken Drahtschlinge zugeschnürt. In meinen Ohren war ein Rauschen, das immer stärker wurde und schließlich zu einem Donnern anwuchs, wie das Geräusch der Aggregate eines Düsen-Jets beim Warmlaufen.
Ich nahm meine letzte Kraft zusammen und versuchte, mich herumzudrehen. Der Gangster war so im Vorteil, daß es mir nicht gelang. Ich brachte mein linkes Bein hoch und bäumte mich gleichzeitig auf. Ich zog das Bein so weit an, daß ich meine Kniekehle über den Kopf des Gangsters brachte.
Die Umklammerung um meinen Hals lockerte sich. Im gleichen Augenblick stieß der Gangster einen Schmerzensschrei aus und warf sich herum, um seinen Kopf aus der Umklammerung meiner Beine zu bringen.
Meinen rechten Arm hatte ich wieder frei. Ich setzte dem Gangster einen Schlag genau in die Herzgrube.
Ich schüttelte Sam White ab. Mit Krawatte und Gürtel fesselte ich ihn an Händen und Füßen und eilte dann zum Wagen hinüber.
Phil hatte sich um die Frau und den Jungen gekümmert, die verstört dem Kampf gefolgt waren. Er erklärte ihnen gerade, daß wir G-men waren.
»Dann… dann ist ja jetzt alles vorbei«, seufzte die Frau und schlug die Hände vors Gesicht. »Dann kann ich ja jetzt endlich wieder zurück. Zurück zu meinem Mann.«
»Darauf werden Sie wahrscheinlich noch ein paar Monate warten müssen«, sagte ich leise zu der Frau, daß der Junge mich nicht hören konnte. »Da ist noch…«
»Ich weiß, die Sache mit dem Bild«, murmelte die Frau leise.
Bevor wir im Wagen des Gangsters nach New York zurückfuhren, durchsuchte ich das Blockhaus, während mein Freund den Gangster so auf den Beifahrersitz fesselte, daß er unterwegs nicht gefährlich werden konnte.
Der Prozeß gegen Pat. Bone, Harry Harvey, Sam White und Lester Billard war einer der kürzesten, die es je in den Staaten gegeben hat.
Als die Geschworenen nach nur fünf Minuten dauernder Beratung wieder in den Gerichtssaal zurückkamen, waren die meisten der Zuschauer noch draußen auf dem Flur, um eine Zigarette zu rauchen.
Der Vorsitzende mußte mehrmals heftig die Glocke schwingen, bis Ruhe eintrat. Dann tönte laut und deutlich die Antwort des Geschworenen durch den totenstillen Saal: »Schuldig, Euer Ehren.«
ENDE
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